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Vorgeschichte


Der Krieg gegen Frankreich war im Jahre 1919 mit einem Sieg der
kaiserlichen Armee erfolgreich beendet worden. Um Revanchebedürfnisse von
Seiten Frankreichs von Anfang an zu verhindern und auch um die Franzosen als
künftige Verbündete zu gewinnen, hatte Kaiser Wilhelm III. sowohl auf
Reparationszahlungen als auch auf Gebietsabtritte verzichtet. Seine einzige
Bedingung für einen Frieden mit Frankreich war die Wiederherstellung der
Monarchie gewesen; eine Forderung, auf welche die Franzosen sehr schnell
eingegangen waren.


Damit war der Weltenbrand zumindest teilweise gelöscht,
allerdings befand sich das Deutsche Kaiserreich noch immer mit England, Amerika
und Italien im Krieg.


Mit der Offensive vom 29. Juni 1919 gelang es der deutschen
Armee, in Italien einzufallen und die an der Isonzo-Wacht durch
Österreich-Ungarn gebundenen italienischen Truppen von Süden her einzukesseln.
Dies hatte die Kapitulation des italienischen Generalstabes zur Folge und
führte dazu, dass alle Gebiete bis 50 km nördlich von Rom Österreich
angegliedert wurden.


Süditalien wurde zum Königreich Sizilien und schwor dem
deutschen Kaiser den Lehenseid. Libyen wurde eine deutsche Kolonie, was die
Libyer nicht weiter störte, da sie ohnehin keine allzu feste Bindung an Italien
hatten, zu welchem sie damals ja auch erst seit gerade einmal sieben Jahren
gehörten. Was die Libyer hingegen sehr störte, war der Einmarsch britischer
Truppen in die ehemalige italienische Kolonie.


Am 15. Juli 1919 machte Kaiser Wilhelm III. England und Amerika
ein ehrenvolles Friedensangebot, in dem auf gegenseitige Ansprüche verzichtet
wurde. Beide lehnten jedoch ab.


Im November scheiterte der Vielvölkerstaat Österreich-Ungarn,
woraufhin Kaiser Karl I. abdankte und Österreich, Norditalien, Kroatien und die
Tschechei an das Deutsche Reich angeschlossen wurden.


1920 fanden keine nennenswerten Kampfhandlungen statt und
Deutschland kümmerte sich um eine Verbesserung der Versorgung des Volkes. Aber
im Geheimen arbeiteten der Kaiser und sein Generalstab bereits an den Plänen
für den Afrikafeldzug.


Die deutsche Marine wurde massiv aufgerüstet, und der amerikanische
Präsident Wilson schloss aufgrund von innenpolitischem Druck Frieden mit
Deutschland. Deswegen konnte sich das Reich nun voll und ganz auf den Krieg
gegen das britische Empire konzentrieren. Und um besagtes Empire in die Knie zu
zwingen, mussten dessen afrikanische Kolonien erobert werden.


Also startete das Reich 1921 einen großangelegten
Afrikafeldzug. Zuerst besetzten die Deutschen am 3. März 1921 Malta, um die
dortige britische Flotte auszuschalten und ein gefahrloses Übersetzen der
Invasionsarmee zu gewährleisten. Am 28. März landeten sie in Ägypten und
besiegten bei den Pyramiden einen Großteil der britischen Armee. Bei dieser
Schlacht bewährte sich besonders der junge Hans von Dankenfels, als er einen
Briten in einem vorher von den Befehlshabern ausgemachten Zweikampf besiegte.
Der erbitterte Zweikampf hatte, wie einst der Kampf zwischen Achilles und
Hektor, der Schlacht ein schnelles Ende setzen und dadurch weiteres
Blutvergießen verhindern sollen. Allerdings weigerten sich einige britische
Offiziere, den Sieg der Deutschen im Zweikampf anzuerkennen, und so musste die
Schlacht bis zum bitteren Ende ausgefochten werden. Am Ende siegte die heldenhafte
deutsche Armee ausgerechnet an dem Ort, an welchem über 100 Jahre zuvor schon
der große Kaiser Napoleon I. erfolgreich gefochten hatte.


Im Laufe des Jahres brachten die Deutschen dann ganz Ägypten
unter ihre Kontrolle, holten sich Libyen zurück und erreichten anschließend den
Sudan. Auch dieses Gebiet konnte der Schlagkraft des deutschen Heeres nicht
lange widerstehen, und im Laufe des Jahres 1922 erreichten die Deutschen
Britisch-Ostafrika. Zwar war es ihnen nicht gelungen, das im Sudan gelegene
Fort Charles zu erobern, doch man beschloss, den Feldzug dadurch nicht
verzögern zu lassen. Die Deutschen schafften es bis Nairobi, wo sich ihnen die
Briten und ihre Vasallen entgegenstellten, und eine blutige Schlacht
entbrannte.









Kapitel 1: Die Eroberung Nairobis


Berlin, 23.09.1922


Wilhelm III. hatte fast eine Stunde Modell gesessen, um ein
Bild von sich für die Nachwelt zeichnen lassen. Der Künstler Arthur Kampf, von
dem auch das Bild »Karfreitag in einer französischen Kirche« stammte, hatte die
Zeit benötigt, um erste Skizzen anzufertigen. Der Kaiser hätte auch Elk Eber
beauftragen können, doch besagter Künstler verweilte derzeit in Ägypten, wo er
deutsche Soldaten in den neuen Kolonien malen wollte. Beide waren sie
hervorragende Künstler, die dem Deutschen Reich noch viele wunderschöne Bilder
schenken würden; davon war der Kaiser überzeugt. Und sicherlich würden ihre
zahlreichen Bilder eines Tages neben den Schlachtgemälden von Leuthen,
Waterloo, Königgrätz, Sedan und der Kaiserausrufung in Versailles hängen.


Nun musste Kaiser Wilhelm III. sich jedoch einer unangenehmen
Sache annehmen. Und nach langem Suchen hatte er auch den geeigneten Mann für
diesen Job gefunden. Es handelte sich um einen jungen Soldaten der Kastrup
namens Reinhard Gehlen. Der 1902 auf die Welt gekommene Soldat hatte sich 1919
freiwillig für die Kastrup gemeldet. Darüber, dass er erst 17 war, sahen die
Offiziere hinweg, weil sie schnell merkten, dass man ihn für ganz besondere
Aufträge einsetzen konnte. Nämlich für Tötungsmissionen. Dadurch schaffte es
Gehlen immer wieder, dank seiner Begabung fürs Spionieren und Unterwandern,
kommunistische Zellen aufzufinden und auszuschalten.


Und das Beste ist, dass Gehlen sowohl die Kommunisten als
auch die Kapitalisten hasst. Ich finde, das macht ihn nicht nur zu einem guten,
sondern auch zu einem klugen Mann. Denn lässt man diese Gauner ungehindert
treiben, was sie wollen, zerstören sie ganz schnell Volk und Vaterland. Also
muss man sie bekämpfen, denn sonst vernichten sie alles, was einem lieb und
teuer ist. Und das kann kein anständiger Mann tatenlos zulassen, dachte der
Kaiser und bekam allein beim Gedanken an all die gottlosen und vaterlandslosen
Unholde einen grimmigen Gesichtsausdruck.


Er schaute auf seine Uhr und stellte fest, dass er zu spät
kommen würde, wenn er sich nicht beeilen würde. Also beschleunigte er seine
Schritte, da Gehlen mit Sicherheit schon am vereinbarten Treffpunkt wartete.
Der Treffpunkt war auf einer vorher bestimmten Parkbank im Tiergarten, denn der
Kaiser war nicht unbedingt daran interessiert, dass allzu viele Leute von dem
Treffen erfuhren. Selbst Hindenburg und seinem Vater hatte er nicht viel davon
erzählt; Gehlen hatte ihm im Vorfeld gesagt, dass absolute Geheimhaltung nötig
sei. Dabei wusste der Kastrup-Spion nicht einmal, worum genau es eigentlich
ging. Oder doch? Aber wie könnte er es wissen?, fragte sich der Kaiser
in Gedanken.


Der Herrscher des deutschen Reiches kratzte sich am falschen
Bart. Noch so eine Sache, auf der Gehlen bestanden hatte, als er Kontakt zu ihm
aufgenommen hatte. Ob man ihm überhaupt trauen kann? Einige seiner
Vorgesetzten meinten, dass selbst sie zeitweise nicht wissen, wo er ist. Aber
sie sagten auch, er würde immer alle Aufträge zuverlässig erledigen,
versuchte der Kaiser in Gedanken schlau aus dem Mann zu werden.


Dann kam er endlich an der vereinbarten Parkbank an und setzte
sich hin. Gehlen war offenbar noch nicht da. Der Kaiser schaute sich etwas um
und stellte fest, dass der Park im Moment relativ verlassen war. Etwa zwanzig
Meter entfernt ging eine junge Frau mit Kinderwagen spazieren, aber sonst war
niemand zu sehen.


»Guten Morgen, Euer Hoheit«, sagte plötzlich eine Stimme neben
dem Kaiser.


Ein uralter Mann hatte sich neben ihn gesetzt, ohne dass
Wilhelm III. es bemerkt hatte. Und der uralte Mann hatte ihn offenbar erkannt. Ist
das etwa Gehlen? Nein, das kann nicht sein. Unmöglich. Ich habe doch ein Foto
gesehen, dachte der Kaiser ein wenig verunsichert.


»Sie fragen sich, ob ich es bin? Nicht wahr?«, fragte der alte
Mann, wobei seine Worte mehr eine Feststellung, als eine Frage waren.


»Ja, ich bin’s. Gehlen«, fügte er hinzu.


Der Kaiser sah nun ganz genau hin und stellte bei intensiver
Betrachtung der Gesichtszüge fest, dass sie tatsächlich eine gewisse
Ähnlichkeit mit Reinhard Gehlen aufwiesen.


»Schon schön, was ein falscher Bart, ein wenig Schminke vom
Theater und die richtige Kleidung ausmachen, nicht wahr?«


Der Kaiser nickte.


»Nun, wie Sie mir gesagt haben, haben Sie einen heiklen Auftrag
für mich.«


»Ja. Und es war wirklich nicht leicht, Sie zu kontaktieren.
Ihre Vorgesetzten haben zeitweise selbst nicht gewusst, wo Sie zu erreichen
sind. Und dann mussten wir auch noch unter größter Geheimhaltung diesen
Treffpunkt ausmachen …«


»Ich weiß. Aber wir sollten keine Zeit verlieren, denn je
länger wir hier sitzen und reden, desto eher wird man Sie im Schloss vermissen
und sich fragen, wo Sie sind«, unterbrach Gehlen den Kaiser.


»Hier«, sagte der Kaiser und reichte drei Listen an Gehlen
weiter.


»Auf der ersten Liste sind 25 Namen. Es handelt sich fast nur
um britische Mitglieder der Hochfinanz; zwei amerikanische sind auch dabei. Sie
alle sind in London und treiben den Krieg gegen unser Land mit voran. Während
britische und deutsche Soldaten gegeneinander kämpfen, sitzen sie in ihren
Luxusvillen und schlürfen Weine, die so teuer sind, dass ein einfacher Arbeiter
ein Jahr schuften muss, um sie sich leisten zu können. Auf der zweiten Liste
sind 10 Namen. Es sind britische Zeitungsverleger, die den Krieg mit ihrer
Propaganda vorantreiben und sich von den Bankiers und Spekulanten der
Hochfinanz dafür bezahlen lassen. Auf der dritten Liste sind 5 Namen. Es sind
die Namen der wichtigsten von den eben erwähnten Schuften bestochenen
Politiker. Zusammen also 40 Personen, die aus dem Weg geräumt werden müssen«,
erklärte der Kaiser, woraufhin Gehlen eine Frage stellen wollte. Doch der
Kaiser kam ihm zuvor: »Ich weiß, was Sie jetzt fragen wollen: Ist es nicht
falsch, unsere Todfeinde einfach so mir nichts, dir nichts ermorden zu lassen?
Natürlich ist es falsch. Ich war ja auch erst gegen diese Idee, habe mich dann
jedoch umentschieden. Denn wir befinden uns mitten im Krieg. Ein Krieg, den
diese Verbrecher uns aufgezwungen haben. Es sind Leute, die sich für
unsterblich und unbesiegbar halten. Sie denken, ihre Verbrechen werden sie
niemals einholen. Sie feiern ihre rauschenden Feste und leben im Luxus, während
die einfachen Bürger mit den Konsequenzen der Taten dieser Geldgeier leben
müssen. Das muss aufhören! Ich weiß, wenn es gelungen ist, diese Leute
auszuschalten, werden ihnen andere nachfolgen. Aber zuerst einmal werden die
nachfolgenden Mistkerle etwas Zeit benötigen, um sich einzuarbeiten und so
mächtig wie ihre Vorgänger zu werden. Und zum anderen müssen wir der Welt und
ganz besonders diesen machtgeilen Verbrechern endlich einmal beweisen, dass sie
nicht unsterblich und unbesiegbar sind. Und wir beweisen dadurch auch, dass
ihre abscheulichen Taten Folgen haben, die auch sie erreichen. Es ist falsch,
dies zu tun; ich weiß. Aber es ist notwendig. Und wenn wir es nicht tun, werden
sie immer weitermachen. Aber wenn wir es tun, werden sie es sich in Zukunft
vielleicht zweimal überlegen, ob sie ihre Schandtaten nicht doch lieber bleiben
lassen. Denn, wenn Verbrecher nicht hart bestraft werden, hören sie nie auf.
Und da sie in absehbarer Zeit wohl kaum vor einem englischen Gericht landen
werden, müssen wir eben Richter, Staatsanwalt und Henker sein. Ich weiß, das
ist abscheulich. Aber es geht nun einmal nicht anders, und ich hoffe, Sie
verstehen das. Manchmal muss man als Herrscher auch Entscheidungen treffen, die
einem selbst zuwider sind und für die man sich schuldig fühlen wird.«


Gehlen nickte verständnisvoll. Dann sagte er: »Ich wollte
eigentlich fragen, bis wann ich diese Leute umbringen soll?«


»So schnell wie möglich«, antwortete der Kaiser.


»Gut. Dann breche ich gleich morgen nach England auf.«


»Aber wie wollen Sie da hinkommen?«


»Das sollten Sie nicht wissen. Je weniger Sie über meine
Methoden wissen, desto besser«, antwortete Gehlen, steckte die Listen ein und
ging.


Der Kaiser sah ihm kurz nach, stand dann auf und ging zurück
ins Stadtschloss. Ob der Gehlen das hinbekommt? Talentiert ist er auf jeden
Fall. Die Zukunft wird sehr bald zeigen, ob ich mit ihm die richtige Wahl getroffen
habe, dachte der Monarch auf dem Rückweg.


Nairobi, 23.09.1922


Die Stadt war umzingelt und der Kommandant der Briten wusste
nichts Besseres, als noch mehr Afrikaner als Kanonenfutter zu verheizen. Wieder
ließ dieser unfähige Befehlshaber tausende von ihnen mit lächerlicher
Bewaffnung gegen die Deutschen anrennen, was natürlich das vorhersehbare
Ergebnis hatte, dass nach kurzer Zeit alle tot waren.


General von Lindenheim stand bei seinen Soldaten in den
Sandsackbauten und beobachtete durch sein Fernglas die Stadt. Er machte einige
interessante Entdeckungen. So sah er ein paar Gebäude, vor denen sehr viele
britische Soldaten mit Gewehren standen.


Der General zeigte die von ihm entdeckten Gebäude durch sein
Fernglas einem seiner Soldaten und befahl ihm, die Kanonen der Briten umdrehen
und auf diese Häuser schießen zu lassen.


»Da ist sicherlich etwas sehr Wichtiges drin. Vielleicht die
Offiziere der Armee, Vorräte oder sogar Munition. Aber was auch immer da
drinnen ist, wir sollten es auf jeden Fall unter Beschuss nehmen, denn es ist
dem Feind offenbar sehr wichtig«, meinte der General, woraufhin sich der Soldat
sofort daranmachte, den Befehl auszuführen.


Im selben Moment flog eine Kugel dicht an von Lindenheims Kopf
vorbei und er ging rasch in Deckung. Mist. Offenbar haben die Engländer
gemerkt, dass es vielleicht eine gute Idee ist, auf die Deutschen zu schießen,
die Ferngläser haben. Ein Wunder, dass diese Vollidioten überhaupt bemerkt
haben, dass der Kerl mit dem Fernglas irgendwie wichtig ist. Immerhin sind die
so dumm, tausende ihrer Leute mit Speeren gegen MG zu schicken. Andererseits
hat mir der Deserteur beim Rudolfsee erklärt, was General Burns dazu gesagt
hat: ›Wir haben Massen an Menschen für den Kampf. Aber wir können sie nicht
ausreichend bewaffnen, weil es nicht genug Geld für Waffen gibt. Und es gibt
nicht genug Geld, weil Lord Spasti von Dummbeutel sich noch eine zehnte Villa
bauen musste und weil Kriegsminister Faulenzius Seltenda unbedingt ein Schloss
am See haben wollte.‹ – Wahrscheinlich denken die Kriegstreiber in London, sie
könnten den Krieg gewinnen, ohne selbst Opfer bringen zu müssen. Aber Krieg
bedeutet immer auch Aufopferung. Für alle, auch für die Leute, die ihre Pflicht
nicht an der Front tun, weil sie anderswo gebraucht werden. Aber solche
ehrenvollen Eigenschaften wie zum Beispiel Selbstaufopferung sind den hohen
Herren der Finanzelite natürlich schon immer fremd gewesen. Sie laufen in ihren
schicken Anzügen herum, tun auf nett und freundlich und verraten ständig ihre
eigenen Völker. Und gleichzeitig beschimpfen sie unsere Uniform tragenden
Monarchen als Kriegstreiber und Militaristen, obwohl diese tapferen und
anständigen Leute immer für unser Land und Volk da sind und sich um uns
kümmern, dachte von Lindenheim.


Dann hörte er hinter sich Kanonenschüsse, und einen Moment
später sah er eines der ins Visier genommenen Häuser explodieren. Mit
Genugtuung dachte er: Das war wohl ihr Munitionslager.


Sein Befehl war ausgeführt worden und die gewaltige Explosion
hatte den Feind für einen Moment abgelenkt. Eine solche Gelegenheit konnte von
Lindenheim natürlich nicht ungenutzt lassen. Also brüllte er: »Großangriff!« Dabei
sprang er mit gezogener Pistole aus dem Graben und seine Soldaten folgten ihm
und wiederholten seinen Schrei: »Großangriff!«


So ging der gebrüllte Befehl innerhalb weniger Sekunden um die
ganze Stadt, und die Deutschen griffen von allen Seiten an. Die Engländer waren
so geschockt, dass viele von ihnen wegrannten. Andere warfen einfach die Waffen
weg und ergaben sich.


Die wenigen Mutigen, die ihre Stellung hielten, wurden
überrannt. Immer mehr Briten flohen ins Zentrum von Nairobi, während sich der
Kessel um sie immer enger zog. »Bildet einen Gewalthaufen!«, schrie einer der
britischen Offiziere, woraufhin wenigstens ein paar Soldaten seinem Befehl
folgten.


Der Gewalthaufen war eine seit dem Mittelalter angewandte
Militärtaktik, die oftmals kurz vor einer Niederlage genutzt wurde. Man rief
alle noch verbliebenen Truppen auf einen Haufen zusammen, um sich gemeinsam dem
Feind noch einmal entgegenzustellen. Und genau das taten einige Briten jetzt,
während andere die Waffen wegwarfen und sich klugerweise dem deutschen Gegner
ergaben.


*


Nach kurzer Zeit kamen die deutschen Truppen im Zentrum an.
Leutnant von Dankenfels war ganz vorne mit dabei und schrieb später in sein
Kriegstagebuch:


 


»Wir erreichten das Zentrum der Stadt Nairobi. Etwas mehr als
100 Briten und ein paar ihrer einheimischen Vasallen hatten sich auf einem
Haufen versammelt und wollten sich nicht ergeben. Als General von Lindenheim
vortrat und ihnen anbot, sich gefangennehmen zu lassen, rief der kommandierende
Offizier so etwas wie: ›Wir werden niemals aufgeben! Und bald werdet ihr diesen
Krieg verlieren! 100 Völker des britischen Weltreiches werden über euch
herfallen und euch zermalmen!‹


Offensichtlich hatte der Mann einen Sonnenstich. ›Wenn die
Briten wirklich noch eine Chance gegen uns hätten, wären wir wohl kaum so weit
gekommen‹, dachte ich damals.


Andererseits … was uns noch erwartete, wusste ich ja
nicht. Auf jeden Fall befahl von Lindenheim den Angriff, und wir schossen die
Briten und ihren großmäuligen Kommandanten in Grund und Boden. Wenn dieses
brutale Gemetzel irgendwann einmal verfilmt wird, werden Mütter ihren Kindern
die Augen zuhalten, sobald dieser Kampf im Lichtspielhaus gezeigt wird.


Ein paar völlig wahnsinnig gewordene Soldaten brachen mit
Gewalt aus diesem Haufen aus und stürmten trotz etlicher Treffer auf uns zu.
Ich schaffte es lediglich, sie aufzuhalten, indem ich ihnen in den Kopf schoss.
Während des Kampfes verlor ich jedes Zeitgefühl. Und als das Gefecht vorbei war
und die Stadt uns gehörte, stellte ich fest, dass es schon wieder Abend war.
Ein paar meiner Kameraden hissten die Flagge des Reiches, und von Lindenheim,
der zufällig neben mir stand, sagte: ›Und der Einsatz der Luftwaffe war nicht
einmal nötig. Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich mit dem Vorstoß nicht so
lange gewartet.‹


›Sie konnten ja nicht wissen, dass der Feind die meisten seiner
Soldaten als Kanonenfutter verwenden würde‹, tröstete ich ihn.


Er schaute mich an und sagte: ›Ja. Sicher.‹


Dann ging er. Offenbar waren seine Worte zuvor eher an sich
selbst gerichtet gewesen und nicht an mich. Ich machte mich auf, um meinen
Fähnrich zu suchen, und hoffte, dass er noch lebte. Nachdem ich ihn gefunden
hatte, sahen wir uns etwas in der Stadt um und gingen anschließend schlafen.«


*


Weil die Briten viele Truppen aus Deutsch-Ostafrika zur
Verteidigung von Britisch-Ostafrika abgezogen hatten, hatte Lettow-Vorbeck
jetzt wesentlich mehr Spielraum für seine Operationen. Deswegen ließ er seine
Leute mehrere gut bewaffnete feindliche Truppen überfallen, die auf dem Weg
nach Nairobi gewesen waren. Die dabei gefallenen britischen Soldaten fehlten
dann natürlich bei der Verteidigung der Stadt. Ebenso fehlten die Waffen, die
Lettow-Vorbeck durch seine Männer stehlen ließ. »Je mehr Gewehre wir von
unseren Gegnern stehlen, desto weniger Kampfkraft bringen sie auf und desto
stärker werden wir«, hatte der deutsche General gesagt.


Ludwig Deppe hatte dem nur zustimmen können. Und er sah das
noch immer so, auch wenn er vom vielen Kistenschleppen enorme Rückenschmerzen
hatte. Aber mit jeder Kiste, die er aus feindlichen Lagern stahl, rettete er
etlichen deutschen Soldaten bei Nairobi das Leben. Und als die Meldung
hereinkam, dass die Deutschen Nairobi erobert hatten, wussten die Männer des
Lettow-Vorbeck, dass dieser Sieg auch ihr Verdienst war. Denn ohne ihre
Sabotage hätten die Deutschen vielleicht trotzdem gewonnen, aber dafür
wesentlich mehr Verluste gehabt.


Ist es eigentlich ein ehrenhafter Sieg, wenn er nur durch
Sabotage zustande gekommen ist? Sabotage durch uns. Und vor allem Sabotage
durch die eigenen Leute in London, die schlicht und einfach zu geizig sind, ihren
Leuten hier mehr ordentliche Waffen zu geben; wahrscheinlich auch, weil sie auf
ihrer Insel Angst haben und deshalb viele Waffen dort behalten … Ja. Ich
denke, es ist trotzdem ein ehrenhafter Sieg. Unsere Männer haben besser
gekämpft und unsere Offiziere haben besser befehligt. Und unsere Regenten haben
bessere Entscheidungen getroffen. Und die Taktik der 1.000 Nadelstiche des
Lettow-Vorbeck hat Erfolg gehabt, und die Taktik der Briten, mit zahlenmäßiger
Überlegenheit zu kämpfen, ist gescheitert. Das heißt, hier bei uns waren sie
überlegen; ob sie’s in Nairobi waren, weiß ich nicht. Und selbst wenn: Gewonnen
haben wir Deutschen. Zwar auch durch Tricks, aber Tricks gehören im Krieg dazu.
Wer im Krieg keine Tricks anwendet, der verliert. Und ich denke mal, es ist der
deutschen Mutter egal, mit welchen Mitteln die Schlacht gewonnen wurde – Hauptsache,
sie kann am Ende des Krieges ihren Sohn wieder in die Arme schließen,
dachte Deppe.









Kapitel 2: Die Rückeroberung
Deutsch-Ostafrikas


London, 01.10.1922


Die britischen Zeitungen berichteten über die Eroberung
Britisch-Ostafrikas, über die englische Niederlage in Kamerun und den Einfall
der Deutschen in Nigeria. Natürlich berichteten sie nicht objektiv; sie logen
dem britischen Volk etwas von angeblichen Gräueltaten gegen die
Zivilbevölkerung vor und behaupteten das Blaue vom Himmel, was die
Heldenhaftigkeit der eigenen Leute betraf.


Man merkte beim Lesen, dass sie am liebsten die Niederlagen in
den Kolonien ganz verschwiegen hätten. Aber da das nicht ging, wurden sie auf
die hinteren Seiten verbannt und durch unwichtige Schlagzeilen verdeckt. Damit
schwiegen die Medien die Niederlagen nicht tot, aber sie verbargen sie so
geschickt, dass, wenn einmal der Vorwurf »Lügenpresse!« aufkam, sie berechtigterweise
sagen konnten: »Wieso Lügenpresse? Wir haben es euch doch gesagt. Nur eben
nicht auf der ersten Seite.«


Diese englischen Zeitungen sind lächerlich. Alle sind schuld
an der Niederlage: die bösen Franzosen, die nun mit den Deutschen
zusammenarbeiten, der böse deutsche Kaiser, und viele mehr. Nur an die eigene
Nase fassen sich die hohen Herren nicht. Es ist schon gut und richtig, dass der
neue Kaiser alle englischen Blätter in Deutschland aus dem Verkehr gezogen hat.
Sein Vater war da viel zu tolerant; unter ihm durften die ›London Times‹, die
›New York Times‹ und viele andere Zeitungen sogar mitten im Krieg in
Deutschland erscheinen. Das ist natürlich sehr pressefreiheitlich von ihm
gewesen, aber ich hätte die Zeitungen verboten. Und der neue Kaiser hat das
dann auch umgehend gemacht. Und deshalb ist es jetzt auch für mich Zeit, diese
Zeitung angemessen zu behandeln, dachte Reinhard Gehlen, während er die
Zeitung zusammenfaltete und in einen Mülleimer warf. So. Dort gehört der
Müll schließlich hin, dachte er zufrieden.


Anschließend ging Gehlen zu seinem ersten und letzten Ziel.
Denn er hatte großes Glück gehabt; alle Leute auf seiner Liste trafen sich
zufällig am Abend zu einer kleinen Feierlichkeit.


Eine Feierlichkeit, die ich selbstverständlich auch besuchen
werde. Und es ist nicht weiter schwer, sich als Mitglied des Personals
auszugeben; man muss sich nur verkleiden. Und vor allem muss man den ›Teetest‹
bestehen, dachte Gehlen, während er zu Fuß in Richtung der schicken Villa
am Stadtrand ging, die sein Ziel war. Der Koffer, den er bei sich trug, war
alles was er brauchte. Ja, ja … der gute alte Teetest. So versuchen die
Briten, deutsche Spione zu enttarnen. Sie bieten ihnen Kaffee oder Tee an;
meistens zur Teezeit. Und wenn der Deutsche darauf hereinfällt und Kaffee
nimmt, wissen sie, dass er ein Spion ist. Dann wird er verhaftet. Ist der
Deutsche jedoch schlau, nimmt er den Tee. Der Nachteil ist, dass er den
englischen Tee dann auch trinken muss. Und da ziehen viele Spione dann doch
lieber die Verhaftung vor, dachte Gehlen.


*


Einige Zeit später erreichte der junge Reinhard Gehlen die
Villa und schlich sich hinein. Diese stinkreichen Narren. Sie halten sich
für so mächtig und unnahbar, dass sie kaum Wachleute aufgestellt haben,
dachte er, während er sich ins Haus schlich.


Dort suchte er die Räume der Dienstboten auf, schnappte sich
eine der Ersatzuniformen und begann, die Bombe in seinem Koffer zu aktivieren.


Anschließend schlich er sich unbeachtet mit seinem Koffer in
den großen Ballsaal, legte den Koffer unter einen der bereits reich gedeckten
Tische und freute sich, dass die Tischdecken bis zum Boden reichten. Er war
gerade wieder aufgestanden, als Schritte zu hören waren. Schnell machte er sich
davon, während ein echter Diener noch einmal die Tischgedecke kontrollierte.


Es war schlau von mir, die Bombe mit einer Uhr zu verbinden.
In einer halben Stunde geht das Fest los, und eine Stunde danach fliegt hier
alles in die Luft. Die feine Gesellschaft hat also eine Stunde Zeit für ihre
Henkersmahlzeit. Nein … eigentlich nur eine halbe Stunde, denn viele der
feinen Herren halten es ja für schick, zu spät zu kommen, dachte der
Deutsche, während er das Haus unauffällig wieder verließ.


Während Gehlen verschwand, stellte er fest, dass die Wachleute
inzwischen Verstärkung erhalten hatten. Offenbar kamen im Laufe des Abends
immer mehr Wachen dazu. Wachen, die, hätte man sie von Anfang an aufgestellt,
sein Eindringen vielleicht hätten verhindern können. Aber die Wachleute waren
offenbar nicht beim Hausherren, sondern bei dessen Gästen angestellt. Und
deshalb trafen sie zusammen mit ihren Schützlingen ein.


Besagte Schützlinge werden morgen früh ihr Frühstück in der
Hölle einnehmen können. Der Tee dort unten dürfte ihnen ja bereits vertraut
sein, dachte Gehlen, während er sich daranmachte, die Stadt zu verlassen.


Er war nicht daran interessiert, zu sehen, ob die Villa
tatsächlich in die Luft folg. Entweder es klappte, oder es scheiterte wegen
technischem Versagen, oder weil die Bombe zufällig entdeckt wurde. Darauf hatte
der Kastrup-Mann keinen Einfluss mehr, und er wusste das selbstverständlich
auch. In jedem Fall war es besser, nun nicht mehr in der Nähe der Villa zu
sein, sondern außerhalb von London.


Gehlen suchte sich eine schicke kleine Pension und legte sich
ins Bett. Er würde morgen früh alles in der Zeitung lesen, was er wissen
musste; vermutlich auf einer der hinteren Seiten, wo die wirklich wichtigen
Dinge standen. Bevor er einschlief, ließ er in Gedanken ein Lied erklingen,
welches er auf den Straßen des Deutschen Reiches schon sehr oft gehört hatte:


 


Als der Weltkrieg ward verkündet


alle Feinde sich verbündet


zu dem Krupp der Kaiser meint:


›Wie ich oft im Blatt gelesen


Fabrizierst du Eisenbesen


hast du einen für den Feind?‹


 


Sagt der Krupp: ›Ich helfe dir immer


ich hab da ein Frauenzimmer


die ist nicht von Porzellan


Ja, die macht kein Federlesen


wo die fegt mit ihrem Besen


da ist immer freie Bahn‹


 


Lüttich, Namur und Antwerpen


tat sie mit dem Besen gerben


als ob sie Getreide mäht


Sprach der Kaiser ›Tapfere Dame


Wie ist denn ihr werter Name?‹


›Dicke Berta, Majestät!‹


 


Und der Kaiser tat sie preisen


schenket ihr ein Kreuz von Eisen


dicke Berta knickst und lacht


Kaiser sagt: ›Solch Frauenzimmer


sah ich doch mein Lebtag nimmer


Krupp, das hast du gut gemacht!‹


 


Als Gehlen das Lied in Gedanken hatte verklingen lassen,
schlief er mit der beruhigenden Gewissheit ein, dass er alles getan hatte, was
er tun konnte.


*


Während der ganzen Nacht und des darauf folgenden Morgens war
London in Aufruhr. Die Zeitungen würden angesichts der gewaltigen Explosion und
der vielen hochrangigen Toten gar nicht anders können, als darüber zu
berichten. Und bestimmt würden sie den Anschlag den Deutschen in die Schuhe
schieben. Gut, es waren ja auch die Deutschen gewesen. Aber das konnten die
britischen Medien nicht wissen. Und weder Gehlen noch der Kaiser hatten vor,
ihnen das zu offenbaren. Wichtig war nur, dass nun zumindest einige Feinde der
Menschheit tot waren. Und natürlich, dass den restlichen von ihnen ein Zeichen
gegeben worden war, welches besagte: Seht her! Ihr seid nicht unbesiegbar! Die
hat es erwischt und euch kann es ebenso ergehen! Also ändert besser schnell
euer mieses und asoziales Verhalten!


Reinhard Gehlen blieb noch ein paar Wochen in England, bis er
die Tat und ihre sicherheitstechnischen Folgen für abgeklungen genug hielt, um
unauffällig dieses Land zu verlassen.


Berlin, 02.10.1922


Ein Adjutant überbrachte dem deutschen Kaiser die Nachricht,
was in London passiert war. Der Kaiser nahm dies mit ausdruckslosem Gesichtsausdruck
zur Kenntnis, und als er wieder alleine in seinem Büro war, lächelte er. Nun
hat der gute Gehlen die Zielpersonen alle auf einmal erledigt, dachte
Wilhelm III. und griff zum Telefon. Er ließ sich mit Paul von Hindenburg
verbinden und fragte, wie die Sicherung von Britisch-Ostafrika voranging.


»Meinen Informationen nach läuft es sehr gut. Nach der Einnahme
Nairobis war der Rest ein Kinderspiel. Laut von Lindenheim überhaupt kein Widerstand
bei der Sicherung des restlichen Gebietes. Außerdem haben die Osmanen in Hadramaut
gesiegt und durch die Eroberung Kuweits und Katars gleich alle britischen
Besitzungen in Arabien unter ihre Kontrolle gebracht. Äthiopien war bei der
Eroberung von Britisch-Somaliland ebenso erfolgreich und daher haben wir von
dort keine Probleme mehr zu befürchten. Ich habe auch gute Nachrichten, was den
Sueskanal betrifft; er ist nach wie vor sicher«, erklärte Hindenburg.


»Das ist ja toll, aber warum sagen Sie mir das?«, fragte der
Kaiser.


»Na, weil wir den Sueskanal benötigen werden, um unsere
Unterseeboote dort durchzuschicken. Ich habe bereits bei den Deutschen in Port
Sudan nachgefragt; sie können dort auftanken«, erklärte Hindenburg.


»Sehr schön. Aber warum sollten wir unsere U-Boote durch das
rote Meer schicken?«


»Tja … damit muss ich wohl zur schlechten Nachricht
kommen: Die Briten haben offenbar in Indien eine gewaltige Flotte aufgestellt.
Etliche Boote, die meisten davon aus Holz, und nur wenige Schlachtschiffe als
Begleitung, werden sich in den kommenden Tagen mit einem gewaltigen Heer,
bestehend hauptsächlich aus Indern, auf den Weg nach Afrika begeben. Ich rechne
mit mehr als 2.000.000 Männern unter Waffen«, berichtete Hindenburg. Dem Kaiser
fiel der Hörer aus der Hand. »Euer Hoheit! Euer Hoheit! Sind Sie noch dran?«


Der Kaiser nahm den Hörer wieder in die Hand und sagte: »Bin
dran. Haben Sie schon Ludendorff und von Lindenheim Bescheid gesagt?«


»Habe die Nachricht bereits losgeschickt. Aber ich muss Ihnen
diesbezüglich noch sagen, dass wir, selbst wenn wir alle unsere U-Boote
losschicken, wahrscheinlich gar nicht genug Torpedos haben, um alle feindlichen
Schiffe zu versenken. Wir können nur so viele wie möglich unterwegs versenken,
und der Rest wird dann Truppen anlanden«, erklärte von Hindenburg.


»Dann müssen die restlichen Invasoren eben an Land besiegt
werden! Wo werden sie landen?«, fragte der Kaiser.


»Die Briten in Indien halten es für zu riskant, in von
Deutschen bereits eroberten Gebieten zu landen; also wollen sie das Heer im
einstmals zu uns gehörenden Deutsch-Ostafrika landen. Von dort wollen sie dann
nach Norden gehen und sich Stück für Stück ihre Kolonien zurückholen.
Ludendorff ist zu weit weg, also wird von Lindenheim das allein regeln müssen;
nur mit Hilfe unserer U-Boote. Er wird nach Deutsch-Südwestafrika gehen müssen,
und dort soll er versuchen, den Feind bereits an der Küste abzufangen, während
dieser nach und nach anlandet. Dann können unsere Jungs die Masse der Invasoren
bekämpfen, während sie noch von der Überfahrt und den Angriffen unserer U-Boote
geschwächt sind«, meinte Hindenburg.


»Gut. So machen wir’s. Hoffen und beten wir, dass von
Lindenheim es noch rechtzeitig schafft, in Deutsch-Ostafrika einzufallen und
den Feind an der Küste abzufangen. 2.000.000 Gegner, das ist übel«, stöhnte der
deutsche Kaiser.


»Ja. Übel. Und wenn es ihnen gelingt von Lindenheim zu
schlagen, wird es ihnen anschließend nicht sonderlich schwer fallen, innerhalb
weniger Wochen bis nach Ägypten vorzustoßen. Dieses noch immer belagerte Fort
Charles können sie dann unterwegs ganz nebenbei von der Belagerung befreien.«


»Sagen Sie … die Unterseeboote sind schneller als die
Schiffe. Aber wenn wir unsere Schlachtschiffe im Mittelmeer auch losschicken,
könnten sie noch zeitig genug eintreffen, um die Invasionsflotte ebenfalls
aufzuhalten?«, fragte der Kaiser.


»Ja. Ich werde das sofort veranlassen. Aber wir riskieren
damit, dass diese Schiffe nicht wieder zurückkommen. Die U-Boote können
abtauchen, die Schiffe auch. Nur können sie dann nicht wieder auftauchen.«


»Das Risiko müssen wir wohl oder übel eingehen. Sonst war alles,
wofür hunderttausende deutsche Soldaten in den letzten Monaten und Jahren
gekämpft haben, umsonst!«


»Da haben Sie natürlich recht, Euer Hoheit«, stimmte Hindenburg
zu.


Der Kaiser nickte, aber dann fiel ihm ein, dass Hindenburg sein
Nicken ja nicht sehen konnte. »Ich weiß. Also tun wir, was wir können, und
hoffen, dass es gelingt, die feindliche Flotte aufzuhalten«, sagte er,
verabschiedete sich und legte auf.


*


Bei weiteren Nachforschungen durch die deutschen Spione in
Indien stellte sich heraus, dass die Invasionsflotte im nördlichsten an der
Küste gelegenen Teil von Deutsch-Ostafrika landen wollte. Die Landung war für
den 15.10.1922 geplant, weshalb von Lindenheim alles daran setzte, vorher dort
zu sein und dieses Gebiet zu sichern. Er wollte früh genug da sein, um die
Flotte aufzuhalten, aber nicht zu früh, weil sie sich sonst eventuell einen
anderen Landungsort suchte. Auch die Schiffe und Unterseeboote der deutschen
Marine machten sich auf den Weg. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet, doch war
man sich nicht sicher, ob die Munition überhaupt für diese gewaltige
Invasionsmacht ausreichen würde. Eine Invasionsmacht, die allein durch ihre
gigantische Masse eine enorme Bedrohung war. Selbst unbewaffnet wäre diese
Menschenmasse eine enorme Gefahr gewesen, die man hätte abwehren müssen. Zum
Glück gab es im deutschen Kaiserreich kein Heerlager der Scheinheiligen,
welches eine solche Abwehr missbilligt hätte.


*


Von Lindenheim und seine Truppen marschierten in Richtung
Süden, als sei der Teufel selbst hinter ihnen her. Zuvor hatte der General
seinen Leuten reinen Wein eingeschenkt und sie über die Stärke des Feindes
informiert. Sollten die U-Boote und Schiffe nicht rechtzeitig eintreffen, würden
etwa 300.000 deutsche gegen 2.000.000 britisch-indische Soldaten kämpfen
müssen. Jedem war klar, dass dies eine gewaltige Übermacht war. Aber ebenso war
jedem klar, dass die Deutschen im Ernstfall bereit waren, es mit den Invasoren
aufzunehmen und sie erbittert zu bekämpfen.


*


Am 14.10.1922 war die gewaltige Flotte nur noch etwa einen Tag
vom Festland Deutsch-Ostafrikas entfernt, und die Kapitäne freuten sich schon
darauf, ihre vollgestopften Schiffe leeren zu können. Es gab kaum Verpflegung
an Bord, aber noch immer genug, damit keiner verhungerte. Da plötzlich rissen
Explosionen die Schiffsbesatzungen aus ihrer Lethargie; die deutschen U-Boote
griffen an und versenkten ein feindliches Schiff nach dem anderen. Mit jedem
sinkenden Schiff wurden hunderte Invasoren in den Tod gerissen; mit manch einem
sogar tausende. Tausende feindliche Soldaten, die nun nicht mehr über den
Kontinent herfallen konnten. Tausende feindliche Soldaten, die nun keine
Deutschen mehr töten konnten. Mit jedem sinkenden Schiff wurde die Kraft der
Invasion abgeschwächt.


Da erreichten auch schon die deutschen Schlachtschiffe den
Kampfschauplatz und feuerten ihre tödlichen Ladungen sowohl auf die Boote als
auch auf die gegnerischen Schlachtschiffe ab. Als die deutschen Schlachtkreuzer
keine Munition mehr hatten und alle gegnerischen Schlachtkreuzer versenkt
waren, rammten sie die zum großen Teil nur aus Holz bestehenden feindlichen
Invasionsboote.


Aufgrund der Masse der Feinde sahen sich die deutschen Seeleute
gezwungen, das Recht zur See zu ignorieren, und weigerten sich, die vielen
Gegner an Bord zu nehmen. Stattdessen überfuhren sie hunderte feindlicher Boote
und schwächten dadurch die drohende Invasion deutlich ab.


»Wenn wir diese schreckliche Invasion überleben wollen, dürfen
wir auf gar keinen Fall zimperlich sein, so schlimm das auch für die
betroffenen Seelen ist. Möge Gott uns gnädig sein«, meinte einer der Kapitäne
zu seinen Matrosen. Die Seeleute nickten zustimmend.


*


Am Morgen des 15.10.1922 erreichten trotz des heldenhaften
Kampfes der deutschen Marine mehr als 500.000 feindliche Soldaten die Küste von
Deutsch-Ostafrika. General von Lindenheim hatte mit seiner Truppe einen
Gewaltmarsch hinter sich, bei dem sie lediglich auf 20.000 britische
Streitkräfte gestoßen waren. Diese sollten offenbar die Verstärkung aus Indien
an der Küste in Empfang nehmen; eine Idee, die jetzt nicht mehr ausgeführt
werden konnte. Von Lindenheims Heer hatte die ›Willkommenheißer‹ restlos vernichtet
und empfing die Invasoren nun mit MG und Kanonen. Natürlich versuchte der Feind
trotzdem zu landen, weshalb der Strand irgendwann vor lauter Leichen nicht mehr
zu sehen war. Doch nicht jede Kugel erzielte einen Treffer und schließlich ging
den Deutschen irgendwann die Munition aus. Doch der Strom an Feinden nahm kein
Ende, weshalb man an manchen Stellen des Strandes zum Nahkampf überging. Hans
von Dankenfels und sein Fähnrich Friedrich saßen an einem MG, das noch ein
wenig Munition hatte. Doch nachdem auch die verschossen waren, kam kein
Nachschub mehr und sie mussten mit ihren Gewehren schießen. Sie hatten schon
etliche Feinde getötet, doch es kamen immer mehr. Und irgendwann war auch die
Munition verschossen, weshalb sie sich schnell Gewehre von den gefallenen
Gegnern schnappten und diese leerschossen. Doch auch die beiden Helden der
Kastrup mussten nach kurzer Zeit zum Nahkampf übergehen und einen Feind nach
dem anderen mit dem Bajonett niederstechen. Andere deutsche Soldaten hatten
sich die Gewehre des Gegners geschnappt, leergeschossen und, während ihnen ein
Kamerad Deckung gab, in die Masse der Gegner die feindlichen Bajonette wie
tödliche Wurfmesser geschleudert.


Der Strand war über eine weite Strecke übersät mit meterhohen
Bergen von Leichen. Doch über die gewaltigen Leichenberge kletterten noch immer
neue Feinde, die sich nicht abschrecken ließen. Eine Welle von Feinden folgte
der nächsten und es schien kein Ende in Sicht.


Offenbar hat der englische Spinner, der sagte, 100 Völker
des britischen Weltreiches würden über uns herfallen, nicht übertrieben,
dachte einer der tapferen deutschen Landser, die sich der feindlichen Invasion
mutig entgegenstellten und standhielten.


Und obwohl die deutschen Soldaten kaum noch Munition hatten,
kämpften sie weiter gegen diesen scheinbar übermächtigen Feind. Auch den
deutschen Kanonen ging langsam die Munition aus, weshalb viele Landser ihre
Messer, Gabeln und Löffel opferten und das besagte Besteck an Stelle von Kugeln
durch die Kanonen abschießen ließen.


Nach Stunden des erbitterten Kampfes ebbte die Masse der
Invasoren langsam, aber sicher ab und schließlich kamen nur noch einzelne
Gegner, die leicht niedergestochen werden konnten. Doch gerade deswegen
kämpften die Invasoren umso verbitterter gegen die Deutschen. Aber schließlich
waren auch sie nach und nach überwunden worden und ihren Genossen in den ewigen
Frieden gefolgt.


Dann tauchten am Horizont auch noch die deutschen
Schlachtschiffe auf, die sich über die restlichen Boote hermachten, die
inzwischen allerdings größtenteils entleert waren. Ein paar Leute von den
feindlichen Schiffen kamen an Land und suchten ihr Heil im Kampf, aber sie
mussten erst meterhohe Leichenberge überwinden, bevor sie die Deutschen
erreichten. Nur um dann von den Deutschen erstochen zu werden. Schließlich
kamen überhaupt keine Gegner mehr und General von Lindenheim schrie: »Der Sieg
ist unser!«


Die Deutschen jubelten und freuten sich, während bereits die
ersten Raubvögel über dem Strand kreisten. Das Freudengeschrei überschallte das
ganze Schlachtfeld. Und trotz zwei Schussverletzungen konnte General von
Lindenheim lächeln. Auch Fähnrich Friedrich brachte ein Lächeln zustande,
obwohl es etwas seltsam aussah mit all dem Blut im Gesicht. Von Dankenfels wies
ihn darauf hin.


»Keine Sorge. Das meiste davon ist nicht mein Blut«, antwortete
der Fähnrich überglücklich. Daraufhin war der Leutnant erleichtert, woraufhin
Friedrich sagte: »Na, wenn du so schaust, sieht es auch schaurig aus. Du bist
ja auch über und über mit Blut besudelt.«


»Ja. Wir alle werden dringend unsere Uniformen waschen müssen.
Doch der indische Ozean, den wir jetzt genauso gut ›rotes Meer‹ nennen könnten,
kommt dafür vorerst nicht in Frage«, meinte von Dankenfels.


Der Fähnrich nickte. »Und wer soll jetzt all die Leichen wegräumen?
Für diese Menge benötigen wir bestimmt regelrechte Massengräber«, sinnierte
Friedrich.


»Keine Sorge. Da wird von Lindenheim schon etwas einfallen. Ich
bin jetzt erst mal bloß froh, dass wir diesen langen und blutigen Tag überlebt
haben. Über mehr möchte ich nicht nachdenken«, sagte Hans von Dankenfels.


Von Lindenheim beschloss, die Leichen an Ort und Stelle mit
Holz zu überdecken, etwas Treibstoff drüber gießen zu lassen und dann ein
großes Feuer zu entfachen. Das würde am schnellsten gehen, und so konnten die
Deutschen gleich daran arbeiten, Deutsch-Ostafrika weiter einzunehmen. Aber
vorher gönnte der General seinen Leuten einen Tag Pause. Er wollte vermeiden, dass
es in der Truppe zu vielen Ausfällen wegen Erschöpfung kam.


Während seine Soldaten sich ausruhten und freuten, dass sie
überlebt hatten, begannen einige von ihnen den »Choral von Leuthen«
anzustimmen. Dieses schöne Lied hatten die Soldaten von Friedrich dem Großen
nach der gewonnenen und vor allem überlebten Schlacht von Leuthen gesungen; aus
Dankbarkeit für diesen scheinbar unmöglichen Sieg, der dann doch Wirklichkeit
geworden war.


Und nun begannen nach und nach hunderttausende deutsche
Soldaten nahe der Küste des indischen Ozeans den Choral von Leuthen zu singen:


 


»Nun danket alle Gott


mit Herzen, Mund und Händen.


Der große Dinge tut


an uns und allen Enden,


Der uns von Mutterleib


und Kindesbeinen an


Unzählig viel zu gut


bis hierher hat getan.


 


Der ewig reiche Gott


woll uns in unserem Leben


Ein immer fröhlich Herz


und edlen Frieden geben


Und uns in seiner Gnad


erhalten fort und fort


Und uns aus aller Not


erlösen hier und dort.


 


Lob, Ehr und Preis sei Gott,


dem Vater und dem Sohne


Und Gott dem heiligen Geist


im höchsten Himmelsthrone,


ihm, dem dreieinigen Gott,


wie es im Anfang war


Und ist und bleiben wird


so jetzt und immerdar.«


 


Von Lindenheim genoss diesen wundervollen Moment und dachte
sich: Auch dieser denkwürdige Moment wird eingehen in die großartige
Geschichte des deutschen Volkes. Er blickte hinauf zum Himmel und dachte
nur noch: Danke.


Berlin, 16.10.1922


Der Kaiser vollführte vor Freude Luftsprünge, als er vom Sieg
im Norden Deutsch-Ostafrikas erfuhr. Paul von Hindenburg und Wilhelm II.
hingegen blieben ihrem Alter angemessen ruhig und gelassen, aber auch sie waren
überglücklich, dass die Invasion zerschlagen worden war.


»Von Lindenheim ist ja bereits in Deutsch-Ostafrika. Ich denke,
er dürfte es nun relativ leicht haben, es zu erobern. Und er wird bestimmt bald
auch auf unsere tapferen Kameraden unter Lettow-Vorbeck stoßen. Dieses
Zusammentreffen wird ein historischer Moment sein. Der General, der bis nach
Deutsch-Ostafrika vorgestoßen ist, trifft auf den Mann, der dort seit Jahren
für Kaiserreich und Vaterland die Stellung hält. Da sich der Künstler Elk Eber
bereits in Ägypten befindet, werde ich ihn beauftragen, sich zum deutschen Heer
des von Lindenheim bringen zu lassen, damit er selbst dabei ist und später ein
Bild von dieser historischen Begegnung malen kann. Das wird dann ein weiteres
geschichtsträchtiges Meisterwerk, welches unsere Kunst und Kultur bereichert«,
frohlockte der Kaiser.


»Sollte man Eber auch die Schlacht an der Küste malen lassen?«,
fragte Hindenburg.


»Auf keinen Fall. Die ist viel zu blutig für ein Bild gewesen«,
meinte der Kaiser.


»Eber könnte sie weniger blutig malen. Er ist ein
hervorragender Künstler und bekommt das sicherlich irgendwie hin«, wandte von
Hindenburg ein.


»Könnte er. Aber trotzdem: Nein!«, bestimmte der Kaiser.


»Wie Sie wollen«, meinte Hindenburg.


»Außerdem halte ich die Begegnung zwischen Lettow-Vorbeck und
von Lindenheim für viel andenkenswürdiger als dieses Gemetzel. Woran erinnert
sich der Mensch lieber? An eine blutige Schlacht, oder an das
Aufeinandertreffen zweier Helden?«, fragte der Kaiser, woraufhin Hindenburg und
Wilhelm II. nur zustimmend dreinschauten.


»Damit will ich keinesfalls, dass der heldenhafte Kampf unserer
Männer an der Küste in Vergessenheit gerät, aber es sollten eben in der
Geschichte und der Erinnerung die schönen Dinge im Vordergrund stehen«, sagte
Wilhelm III.


»Das verstehen wir«, sagte sein Vater.


»Ja. Wer könnte das besser verstehen als ich, der ich bei der
Ausrufung Wilhelms I. zum deutschen Kaiser dabei war. Was ja auch auf einem
wundervollen Bild von Anton von Werner festgehalten wurde«, stimmte Hindenburg
zu.


»Genau. Und deshalb werde ich Elk Eber bitten, ein solches Bild
zu malen. Ich könnte auch Arthur Kampf darum bitten, aber von Ägypten nach
Deutsch-Ostafrika kann man schneller reisen, als von Deutschland aus«, sagte
der Kaiser.


Und so machte sich der talentierte Künstler Elk Eber auf in den
Süden, während die deutschen Truppen sich ihre Kolonie zurückholten.


*


Die große und blutige Schlacht war zwar geschlagen, aber der
Kampf um Deutsch-Ostafrika noch nicht zu Ende. Lettow-Vorbeck und seine wenigen
Getreuen leisteten weiterhin erbitterten Widerstand aus dem Untergrund heraus,
während von Lindenheim und seine Männer ein Dorf nach dem anderen einnahmen.
Überall wurden sie von den Einheimischen als Helden und Befreier bejubelt und
empfangen. Oft wurden die Deutschen in kleine Scharmützel durch kleinere
britische Einheiten verwickelt, die wussten, dass sie wegen der gescheiterten
Invasion einer Niederlage entgegengingen und deshalb wie Lettow-Vorbeck eine
Art Partisanenkampf versuchten. Aber viele Briten hatten einfach nicht die
jahrelange Erfahrung des Sterns von Deutsch-Ostafrika und ergaben sich bereits
wenige Tage, nachdem sie herausgefunden hatten, wie hart das Leben als Partisan
war. Ein größeres Gefecht erlebten die Deutschen, als britische Truppen von
Sansibar übersetzten und versuchten, den Feind doch noch zu schlagen. Da die
Engländer gedacht hatten, ihre 2.000.000 Mann starke Invasionsarmee würde
ausreichen, hatten sie die Truppen in Sansibar nicht um Hilfe gebeten; sonst
wäre die Schlacht vielleicht anders ausgegangen.


Nun hatten die Briten auf Sansibar den Befehl zum Übersetzen
und zur Verteidigung der deutschen Kolonie bekommen, doch sie scheiterten
kläglich. Denn zum einen waren sie unerfahren und zum anderen überschätzten sie
ihre eigene Stärke. Die Frischlinge, von denen viele noch nie gekämpft hatten, neigten
zur Selbstüberschätzung, und die endete im deutschen Kugelhagel.


*


General von Lindenheim war mit seinen Männern mehr als
zufrieden. Und als es zum Kampf um Dar es Salaam kam, war er sich des Sieges
gewiss. Am Morgen des 30.10.1922 eröffneten die Kanonen das Feuer auf die
britischen Stellungen. Und als diese nach zehn Minuten die weißen Fahnen wehen
ließen, war die Schlacht gewonnen. Es war ein überraschend kurzes Gefecht
gewesen, aber das war egal. Hauptsache, es war gewonnen. Von Lindenheim ließ
seine Truppen im Triumph in die Stadt einziehen. Dabei ließ er sie das Lied
»Alle wir in fernen Landen« singen:


 


»Alle wir in fernen Landen


denken an ein heilig Gut.


Land wo unsere Wiegen standen


unserer Väter Asche ruht.


Land der Eichen, Land der Linden


voller Heldenkämpfe du


wie die Flagge in den Winden


rauscht dir unsere Seele zu.


 


Unter Zedern, unter Palmen


hoch im Eis, am Steppensaum


träumt der Deutsche wie auf Almen


leuchtend blüht der Apfelbaum.


Lauscht den heil’gen Sturmesschmerzen


Eichen ihr, an Bismarcks Gruft.


Fromm bewahrend sich im Herzen


eines Christbaums Tannenduft.


 


Manchen liebt ein liebes Mädchen


treu behütet im Gemüt.


Der sein blondes Nachbargretchen


noch im Alter vor sich sieht.


Mancher den des Schicksals Schmiede


hart zu Stahl gehämmert hat,


hält bei einem Heimatliede


weinend kaum sein Notenblatt.«


 


Zum einen sollte dieses wundervolle Lied die eigenen Soldaten
an die Heimat erinnern, so dass sie das Land ihrer Vorväter in der Ferne nicht
vergaßen. Zum anderen war es immer gut, wenn das Heer beim Einmarsch in eine
Stadt ein Lied sang. Eine solche Handlung zeigte allen, wer nun das Sagen
hatte. Und das zu zeigen war wichtig für den Ausbau der Macht und verhinderte
eventuell sogar, dass irgendwelche Möchtegernrebellen auf die Idee kamen, ihr
Glück mit einem Aufstand zu versuchen.


*


Als in Dar es Salaam die deutsche Fahne gehisst worden war,
machte von Lindenheim es sich gleich im Sessel des britischen Kommandanten
bequem. Dieser saß nun in Gefangenschaft, und der deutsche General genoss es
sichtlich, seine Füße auf den Schreibtisch zu legen.


Da kam ein Bote herein und überbrachte mehrere Nachrichten. Die
erste war von Generalquartiermeister Ludendorff und lautete: »Wir haben Nigeria
den Briten fast vollständig entrissen. Hier und da gibt es noch kleinere
Widerstandsnester, aber die schaffen wir auch noch. Am schwersten war die Stadt
Lagos einzunehmen; sie hat einen hohen Blutzoll gefordert, weil die Engländer
und ihre Vasallen sich einfach nicht ergeben wollten. Meter für Meter mussten
sich unsere tapferen Soldaten durchkämpfen, bis sie schließlich in Straßen
voller Blut den Sieg davontrugen. Aber jetzt ist es fast völlig durchgestanden.
Ich denke, bis zum Ende des Jahres ist Nigeria völlig in unserer Hand. Nochmal
Gratulation zur Abwehr der Invasion. Gut gemacht.« Von Lindenheim freute sich
und las die zweite Nachricht.


Sie besagte, dass General von Lettow-Vorbeck auf dem Weg nach
Dar es Salaam war, um seine Truppen denen des Generals von Lindenheim
anzuschließen und ihn eventuell zu beraten, falls doch noch ein paar Engländer
auf die Idee kämen, sie wären gute Partisanenkämpfer. Der General würde aus
südwestlicher Richtung kommen, stand in der Botschaft.


Die dritte und letzte Nachricht meldete, dass den deutschen
Schiffen »Wallenstein« und »Bismarck« die Einnahme von Sansibar gelungen war.


»Lauter gute Nachrichten!«, freute sich von Lindenheim.


Dann schaute er sich die Nachricht betreffend Lettow-Vorbeck
nochmal an und stellte fest, dass der kluge Feldherr schon übermorgen kommen
würde. »Dann werde ich mal dem Herrn Elk Eber Bescheid sagen, damit er dabei
sein und später ein schönes Bild von der Begegnung Vorbeck-Lindenheim zeichnen
kann«, sagte der General zu sich selbst, stand auf und wies seinen Wachposten
vor der Tür an, den Künstler zu holen.


Ein paar Minuten später war der Maler da und bekam von General
von Lindenheim die gute Nachricht überbracht.


*


Die Neuigkeit verbreitete sich unter den Truppen natürlich wie
ein Lauffeuer. Innerhalb weniger Stunden wusste das ganze Heer, dass
Lettow-Vorbeck kommen würde. Alle freuten sich und konnten es kaum erwarten den
Stern von Deutsch-Ostafrika zu sehen. Auch Hans von Dankenfels und sein
Fähnrich Friedrich wurden von freudiger Erwartung ergriffen.


General von Lindenheim fand es natürlich toll, dass seine
Soldaten sich freuten. Doch dann befiel ihn die Befürchtung, dass sie umso
enttäuschter sein würden, wenn etwas schiefgehen würde. Was, wenn Vorbeck
und seine Männer unterwegs überfallen werden? Immerhin streunen noch immer
Briten in Deutsch-Ostafrika umher, die sich noch nicht ergeben haben … Ich
denke, ich sollte auf Nummer Sicher gehen und ihnen die Kastrup
entgegenschicken, damit sie die Kameraden hierher geleiten. Nach allem, was
diese tapferen Soldaten jahrelang geleistet haben, ist ein solches Geleit ihrem
Heldenmut wohl mehr als angemessen, dachte von Lindenheim und ließ sofort
Leutnant Hans von Dankenfels herholen.


Dieser betrat ein paar Minuten später das Büro des Feldherren
und fragte, was er denn für ihn tun könnte.


»Ich möchte, dass Sie und ein paar Ihrer Männer Lettow-Vorbeck
entgegen reiten und ihn sowie seine Leute zu uns führen«, sagte von Lindenheim.


»Aber General Vorbeck kennt doch sicherlich den Weg nach Dar es
Salaam …«, wandte von Dankenfels ein.


»Natürlich. Es geht ja auch nicht darum, dass er den Weg nicht
kennt«, entgegnete von Lindenheim und musste lachen. »Nein. Vielmehr sollen
seine Truppen nicht jetzt, so kurz vor ihrem Zusammenschluss mit uns, von
feindlichen Soldaten überfallen werden. Ich vermute, dass viele Soldaten des
Helden von Deutsch-Ostafrika in einer
›bin-ich-froh-dass-es-jetzt-durchgestanden-ist‹-Stimmung sind. Kein Wunder. Sie
haben ja auch seit Jahren hier ausgehalten. Und jetzt, wo wir hier sind und
kurz davor stehen, mit ihnen zusammenzutreffen, denken sie bestimmt, dass es
nun vorbei ist. Aber es ist nicht vorbei! Noch haben wir Krieg! Und ich will
nicht, dass durch eventuellen Leichtsinn und vielleicht noch einen britischen
Überfall unser schönes, triumphales Zusammentreffen verdorben wird. Also nehmen
Sie ein paar Ihrer Männer der Kastrup und reiten ihnen in südwestlicher
Richtung entgegen. Sicher ist sicher«, erklärte von Lindenheim.


»Selbstverständlich, Herr General«, sagte von Dankenfels und
salutierte.


Dann machte er sich auf, den Kameraden entgegen zu reiten.


*


Nachdem der Leutnant seine Leute informiert hatte, ritten sie
gemeinsam auf ihren Kamelen den Truppen Lettow-Vorbecks entgegen. Da von
Lindenheim dem guten Hans von Dankenfels gesagt hatte, dass der Stern von
Deutsch-Ostafrika aus dem Südwesten kommen würde, machten sich die Kastrup-Männer
auf in ebendiese Richtung.


Nach einem mehrstündigen Ritt trafen sie auf einen britischen
Hinterhalt. Dieser war jedoch nicht für sie bestimmt, denn sie hätten es sonst
nicht so leicht geschafft, den hinterhältigen Briten in den Rücken zu fallen.
Nein, der Hinterhalt war nach Südwesten ausgerichtet; in die Richtung also, in
der unsere Helden ritten.


Die Kastrup-Soldaten schafften es leicht, den gegnerischen
Hinterhalt auszuschalten; der Feind war ganz auf das konzentriert, was vor ihm
lag. So mussten sich die Soldaten mit ihren Kamelen nur in einer Reihe
aufstellen, anlegen und schießen. Und damit war die Sache erledigt. »Danke,
dass du so schön ruhig geblieben bist«, sagte von Dankenfels freundlich zu
seinem Kamel, das ihm einst das Leben gerettet hatte.


Überhaupt waren alle Kamele sehr ruhig geblieben, was auch
daran gelegen haben dürfte, dass sie an ihre Besitzer gewöhnt waren.


»Sollen ein paar von uns absteigen und die Gewehre der Toten
unbrauchbar machen? Oder nehmen wir die Waffen mit?«, fragte Fähnrich
Friedrich.


»Wir nehmen die Gewehre mit. Aber dieses MG ist zu schwer für
die Kamele, darum machen wir es besser unbrauchbar«, befahl von Dankenfels und
zeigte auf eine sandfarbene Plane, unter der ein MG-Lauf hervorlugte.


Besagtes Gerät war dem Fähnrich wohl auf den ersten Blick entgangen,
denn er betrachtete staunend die Plane. Nachdem das Maschinengewehr nicht mehr
funktionsfähig war und sich die Gewehre der getöteten Feinde in den
Satteltaschen der Deutschen befanden, ging der Ritt weiter.


*


Als der Abend anbrach, machten die Soldaten der Kastrup Rast.
Sie zündeten ein Lagerfeuer an und redeten über Gott und die Welt.


Irgendwie kamen sie auf das Thema ›Bismarcktürme‹ zu sprechen
und Fähnrich Friedrich berichtete darüber: »Als ich einmal in Greifswald an der
Ostsee Urlaub machte, habe ich einen dieser herrlichen Türme gesehen. Diese
wunderschöne Ehrbekundung für unseren größten Kanzler wurde unmittelbar nach
seinem Tode von den Greifswalder Studenten geplant. Ja, das waren anständige
Burschen damals, die sich für das Wohl und den Erhalt ihres Volkes, ihres
Landes und ihrer Kultur einsetzten. Im Juni 1900 war das Bauwerk dann fertig,
und ich kann euch sagen: Es ist wunderschön. Wer einmal nach Greifswald kommt,
muss es sich ansehen.«


»Ja, wenn ich irgendwann einmal dort bin, sehe ich es mir auf
jeden Fall an«, sagte plötzlich Ludwig Deppe, der aus dem Nichts aufgetaucht
war und nun mit einem seiner Askari neben den deutschen Kameraden stand.


Überrascht drehten sich die Männer der Kastrup zu Deppe und
seinem Begleiter um. Natürlich erkannten sie die deutschen Uniformen und waren
froh, einen ihrer eigenen Leute zu sehen.


Beeindruckend. Die beiden müssen wirklich ziemlich gut sein,
wenn sie sich einfach so unbemerkt an uns anschleichen konnten. Solche
geschickten Soldaten sind ein Segen für unsere Armee, dachte Hans von
Dankenfels bewundernd.


»Bevor ich euch reden hörte dachte ich: ›Wer sind denn die?
Schwarze Uniformen hatten wir ja noch nie hier unten.‹ Aber dann haben wir euch
eine Weile belauscht und ich merkte schnell, dass ihr Deutsche seid. Es ist
schön, euch zu sehen. Ludwig Deppe mein Name. Ich kämpfe unter General
Lettow-Vorbeck«, meinte Deppe und schüttelte den Kameraden nacheinander die
Hand.


Offenbar hat den Leuten des von Lettow-Vorbeck noch niemand
gesagt, dass es seit ein paar Jahren eine Eliteeinheit namens Kaiserliche Schutztruppe
gibt; kurz Kastrup. Ich denke, darüber sollte ihn einmal jemand informieren,
damit er auf dem neuesten Stand ist, dachte von Dankenfels und beschloss,
dass es an ihm sein sollte, den Kameraden aus Deutsch-Ostafrika aufzuklären.


Nachdem er Deppe erzählt hatte, wie die Aufstände im Reich
niedergeschlagen worden waren und dass vor allem die Kastrup dafür
verantwortlich war, war Ludwig Deppe sehr beeindruckt. »Ja, ja … wenn
solch ein Irrsinn passiert, wird schnell klar, warum es notwendig ist, eine
bedingungslos kaisertreue Eliteformation zur Verfügung zu haben. Danke, Herr
Leutnant, dass Sie und Ihre Kameraden unser Land gerettet haben«, bedankte sich
Deppe.


»Keine Ursache. Sagen Sie … könnten Sie uns zu General
Lettow-Vorbeck bringen? Wir sollen ihn nämlich nach Dar es Salaam begleiten.
Zur Sicherheit; damit auf den letzten Metern nicht doch noch etwas schiefgeht.«


»Ja, sicher. Löscht das Lagerfeuer und dann folgt mir«, sagte
der kampferprobte Afrikakämpfer Ludwig Deppe, was die Männer der Kastrup auch
unverzüglich befolgten.


*


Kurze Zeit später trafen sie auf den Helden von
Deutsch-Ostafrika. Hans von Dankenfels durfte ihm die Nachricht persönlich
überbringen, und der General freute sich, dass man so besorgt um ihn war,
weswegen man ihm Begleitschutz geben wollte. Von Dankenfels bekundete, dass es
eine große Ehre für ihn sei, den General kennenzulernen.


»Danke. Aber seid ihr nicht noch viel größere Helden? Ihr habt
immerhin eine Invasion von zigtausenden Feinden abgewehrt. Ihr habt Ägypten
erobert und seid bis hier runter gekommen. Wenn überhaupt, dann ist es für mich
eine Ehre, euch zu begegnen«, sagte der General.


Dieses Kompliment freute den Leutnant der Kastrup ebenso wie
seine Männer. Sie beschlossen, die Nacht im Lager des Generals zu verbringen
und morgen früh mit seinen Truppen nach Dar es Salaam zu reiten.


Berlin, 01.11.1922


Der Kaiser saß an seinem Schreibtisch im Berliner Stadtschloss
und besah sich sein Gegenüber, Karl von Einem, ehemaliger Kriegsminister und
General. Hochdekoriert. »Denken Sie, Sie sind einer solchen Aufgabe
gewachsen?«, fragte der Kaiser seinen Besucher.


»Aber sicher. Ägypten braucht schließlich einen König. Und ich
denke, ich bin der Aufgabe gewachsen. Zumal ich auch durchaus in der Lage bin,
hart durchzugreifen, wenn es sein muss. Aber das wissen Sie ja schon, Euer
Hoheit«, antwortete der ehemalige General Karl von Einem.


»Wunderbar. Dann werde ich Sie zum König von Ägypten ernennen.
Sie werden in einer Reihe stehen mit den Pharaonen der Antike und den Königen
der Neuzeit. Aber kommen Sie bloß nicht auf die Idee, eine Pyramide für sich
bauen zu lassen«, scherzte der Kaiser.


»Natürlich nicht. Aber wenn ich einen Einwand vorbringen darf …«
Der Kaiser nickte.


»Nun … dann frage ich mich schon, warum Sie nicht einen
Adligen aus den einheimischen Häusern einsetzen?«, fragte von Einem.


»Weil zu viele von ihnen im Sinne Englands gehandelt haben.
Gewiss sind viele anständige Männer unter den einheimischen Adelshäusern und
gerne können Sie aus diesen Häusern auch Leute rekrutieren, die Ihnen
behilflich sind. Aber ich benötige jemanden als König von Ägypten, der im Sinne
des Reiches regiert. Jemanden wie Sie. Einen gottesfürchtigen Patrioten, dem
sein Land und sein Volk am Herzen liegen«, erklärte der Kaiser. Karl von Einem
nickte verstehend. »Und bitte, achten Sie auf eines: Am deutschen Hofe ist das
nicht mehr so, aber in Ägypten könnte es, wie früher am französischen Hofe, zu
den üblichen Intrigen kommen«, warnte der Kaiser.


»Keine Sorge, Euer Hoheit. Ich werde mir bestimmt keine
Mätressen halten. Dazu bin ich viel zu glücklich verheiratet, und außerdem
betrügt ein anständiger Mann seine Frau nicht«, sagte von Einem und fügte noch
hinzu: »Aber was meinten Sie mit ›Am deutschen Hofe ist das nicht mehr so‹?
Soweit ich weiß, war es am deutschen Hofe noch nie so. Unser schönes Preußen
zum Beispiel kannte solchen Unfug gar nicht. Das war immer etwas, was die
Franzosen getrieben haben.«


»Ja, da haben Sie natürlich recht. Aber inzwischen ist auch in
Frankreich damit Schluss. Der dortige König, der übrigens ein guter Freund von
mir ist, würde nie auf solch unsinnige Ideen kommen. Und wenn jemand seiner
Leute solche Ränkespiele wie zu Zeiten Ludwigs des XIV. einführen würde, der
französische König würde ihn in hohem Bogen rauswerfen«, sagte der Kaiser
erfreut. »Nun, wie auch immer … Sie werden mit ihrer Familie in ein paar
Tagen nach Ägypten aufbrechen und sich dort so schnell wie möglich einarbeiten.
Und im nächsten Jahr komme ich dann persönlich nach Ägypten, um Sie in einer
öffentlichen Zeremonie zum König zu ernennen.«


»Hervorragend.« Damit verabschiedeten sich die beiden voneinander,
und Karl von Einem verließ das Büro, um sich und seine Familie auf die Reise
vorzubereiten.


Kurz darauf betrat ein Adjutant die Räumlichkeiten. Der Kaiser
fragte, ohne von seinen Papieren aufzublicken: »Was gibt es?«


»Sie haben mich also wieder nicht erkannt«, sagte Reinhard
Gehlen, der sich als Adjutant verkleidet hatte.


Der Kaiser blickte auf und fragte: »Gehlen?«


Der Spion der Kastrup nickte.


»Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Regent.


»Ach, ich dachte mir, ich schaue mal vorbei und frage, ob Sie
eventuell eine neue Mission für mich haben?«


»Nein, im Moment nicht.«


»Also, ich hätte eine Mission: Beauftragen Sie mich, hier für
mehr Sicherheit zu sorgen. Wenn ich es hier herein schaffe, können andere das
eventuell auch. Und bestimmt sind die Gauner der Hochfinanz ziemlich …
verstimmt wegen dem, was wir ihren Genossen angetan haben«, meinte Gehlen.


»Die wissen aber gar nicht, dass wir es waren«, wandte der
Kaiser ein.


»Sie wissen es nicht, aber sie werden es sich denken können.
Wer sollte es auch sonst gewesen sein?«


»Na, Anarchisten oder Kommunisten zum Beispiel. Die hassen die
Hochfinanz doch auch«, meinte der Kaiser.


»Gewiss. Aber es sind doch die großen Gelddrucker, die
Schurkenstaaten wie der Sowjetunion und ihrem Lenin Geldmittel geben. Und
dieser Lenin: lieber Berufsrevolutionär spielen, als richtig arbeiten zu gehen.
Dieser weltfremde Spinner ist jetzt ein brutaler und blutgieriger Diktator, der
im richtigen Leben nie etwas auf die Reihe bekommen hat! Und wo wir schon
einmal beim Thema sind: Es sind oftmals die Söhne und Töchter reicher
Kapitalisten, die sich als Anarchisten oder Kommunisten versuchen. Gelangweilte
Großbürgergören, die nichts Besseres zu tun haben, als Weltrevolution zu
spielen. Schlecht erzogen, weil ihre Eltern zu wenig Zeit für sie haben. Haben
nie richtig gearbeitet, weil immer andere sie durchgefüttert haben. Sind dann
durch linke Studenten in falsche Einflusskreise geraten. Möchtegernweltverbesserer,
die unsere Erde in Wahrheit in eine rote Hölle verwandeln.«


»Worauf wollen Sie hinaus, Gehlen?«


»Darauf, dass den Geldsäcken dies alles bekannt ist. Und die
Leute, die dort in London hochgegangen sind, haben zum Teil auch den Kommunismus
finanziert. Klar besteht aus Sicht der Behörden die Möglichkeit, dass es
Anarchisten oder Kommunisten waren, aber kaum jemand wird das glauben. Die
wären doch dumm, wenn sie die andere Seite der Münze vernichten, zu der sie
selbst gehören. Und die ihnen auch noch Münzen gibt.« Gehlen lächelte.


»Na, und was sollen wir jetzt tun?«, fragte der Kaiser.


»Sie lassen mich die Sicherheitsvorkehrungen für Ihre Person
verstärken«, antwortete Gehlen.


»Sollen wir uns nicht irgendwie in die Ermittlungen einmischen?
Sie beeinflussen? Damit auch wirklich alles in unserem Sinne verläuft. Was
meinen Sie?«


»Auf gar keinen Fall. Wir lassen die Leute ihre eigenen
Schlüsse ziehen, und was auch immer dabei herauskommt, ist völlig egal. Wenn
wir versuchen, Einfluss zu nehmen, könnte man uns auf die Spur kommen. Also:
Füße stillhalten und dem Ganzen seinen Lauf lassen. Beweise gibt es keine. Und
wenn tatsächlich öffentlich die Behauptung aufkommt, Deutschland sei es
gewesen, ignorieren Sie das, solange bis Sie jemand danach fragt.«


»Und dann?«, fragte der Kaiser.


»Dann sagen Sie, dass es sich nur um eine Verschwörungstheorie
der Briten handelt.«


»Eine Verschwörungstheorie?«


»Ja. Dadurch kriegen all die Leute, die unsereins immer
›Verschwörungstheorien‹ vorwerfen, endlich einmal die eigene Medizin zu
schlucken«, meinte Gehlen.


»Gut«, stimmte der Kaiser zu.


»Und im Grunde ist es völlig egal, was die denken. Hauptsache,
der Feind ist tot und bei den überlebenden Gegnern ist die Botschaft
angekommen. Soll ich nun die Sicherheit im Palast überprüfen?«


»Ja, Gehlen. Tun Sie das. Erstellen Sie mir eine Liste mit
allen Sicherheitsmängeln und Verbesserungsvorschlägen.«


Reinhard Gehlen salutierte und verließ den Raum.


Ich sagte einmal zu einem meiner Adjutanten so etwas Ähnliches
wie: ›Eine Möglichkeit wäre es, Attentäter nach England zu schmuggeln und diese
Verbrecher ausschalten zu lassen. Aber dann würden sie von anderen ersetzt.
Nein, um dieses Problem zu lösen, müsste man das ganze verdammte System zu Fall
bringen, das solche Leute erst hervorgebracht hat. England müsste endlich
wieder eine richtige Monarchie werden, in der der Herrscher tatsächlich die
Macht hat und das Wohl seines Volkes über alles stellt.‹ Ja, das ganze System
in England müsste sich ändern in ein System, das die Werte ›Heimat, Familie,
Glaube, Volk und Vaterland‹ über das schnöde Geld und ähnlichen Materialismus
stellt. Das braucht England. Und eines Tages wird es das auch bekommen,
dachte der Kaiser. Da ging die Tür zu seinem Büro erneut auf.


Ich fürchte, heute werde ich wohl nicht mehr zur Ruhe
kommen, dachte der Kaiser, als sein Vater und Paul von Hindenburg den Raum
betraten.


»Wir haben etwas für dich, was dir vielleicht bei deinen Plänen
für den Nordischen Bund weiterhelfen wird. Hindenburg und ich fanden, dass ein
solcher Bund eine Art Eid bräuchte«, sagte der ehemalige Kaiser und reichte
seinem Sohn ein Blatt Papier.


Der Kaiser las laut vor:


 


»Wir wollen sein ein einig Volk von
Brüdern,


in keiner Not uns trennen und Gefahr.


Wir wollen frei sein, wie die Väter waren,


eher den Tod, als in der Knechtschaft
leben.


Wir wollen trauen auf den höchsten Gott


und uns nicht fürchten vor der Macht
der Menschen.«


 


Dann überlegte der Kaiser kurz und sagte: »Das ist der
Rütlischwur der Schweizer. Den können wir nicht nehmen. Wenn wir den nehmen,
ist erstens die Schweiz sauer auf uns und zweitens werden dann alle rufen:
›Buh! Nachmacher!‹ Das geht nicht, auch wenn es ein sehr schöner Schwur ist.«


»Natürlich geht das nicht. Aber ich dachte mir, dass dich
dieser Schwur vielleicht zu einem anderen anregen würde«, meinte Wilhelm II.


»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Wilhelm III. und legte
das Blatt auf seinen Schreibtisch.


Dar es Salaam, 02.11.1922


Lettow-Vorbeck und seine Soldaten zogen gemeinsam mit der
Kastrup in Dar es Salaam ein. Sie wurden von einer großen Menschenmenge
bejubelt, und als General von Lindenheim dem General von Lettow-Vorbeck die
Hand schüttelte, saß der Künstler Elk Eber in der Nähe und prägte sich die
Szene genauestens ein. Dann fing er an, erste Skizzen zu zeichnen.


Dem denkwürdigen Einzug des Sterns von Deutsch-Ostafrika folgte
die Kapitulation einzelner britischer Soldaten auf dem ganzen Gebiet, die ihren
Widerstand für sinnlos hielten und aufgaben. Andere Briten flohen nach
Rhodesien, um sich ihren dortigen Kameraden anzuschließen.


Während Ludendorff in Nigeria der britischen Herrschaft ein
Ende machte, eroberten die Deutschen bis zum 12.01.1923 ihre einstige Kolonie
Deutsch-Ostafrika vollständig zurück. In jedem Dorf und jeder Stadt des Landes
wehten die Fahnen des Reiches und die Befreier wurden bejubelt.


Am 15.01.1923 setzte General von Lindenheim seinen Fuß erstmals
auf den Boden von Rhodesien. Zuvor hatte er aus der einheimischen Bevölkerung
Hilfstruppen rekrutiert, die nun durch von Lettow-Vorbecks Askari angeführt
wurden. Diese tapferen Männer hatten sich heldenhaft bewährt und wurden so
belohnt. Durch diese Hilfstruppen war das deutsche Heer, das zahlenmäßig durch
die zurückliegenden Schlachten ziemlich geschwächt war, nun an die 400.000 Mann
stark.


Ich bin mir sicher, dass diese Truppenstärke ausreichen
wird, um den Feldzug erfolgreich zu beenden. Auch denke ich, dass wir unseren
Hilfstruppen vertrauen können. Sie sind froh und dankbar, dass wir ihr Land von
der britischen Herrschaft befreit haben. Daher werden sie loyal zu uns stehen
und uns in unserem Kampf, der auch der ihre ist, unterstützen. Und es ist gut,
dass wir sie rekrutiert haben, denn wir können diese Verstärkung mehr als nur
gebrauchen, dachte General von Lindenheim zuversichtlich.









Kapitel 3: Die Schlacht am Sambesi und
andere Gefechte


Nord-Rhodesien, 16.01.1923


Die deutschen Truppen waren nun schon einige Kilometer ins
britische Gebiet eingedrungen, aber sie trafen noch immer nicht auf feindliche
Truppen.


Von Dankenfels ritt auf seinem treuen Kamel und fragte sich in
Gedanken: Wo die Briten wohl alle sind? Ich hätte erwartet, dass sie
irgendwie versuchen würden, unseren Aufmarsch aufzuhalten.


Auch von Lindenheim hing seinen Gedanken nach, aber die hatten
momentan eher wenig mit den Briten zu tun: Elk Eber ist zurück nach Ägypten
gereist. Dort hat er die Ruhe und die Zeit, das Bild zu malen, auf dem Vorbeck
und ich uns die Hand schütteln. Die treuen Soldaten Deppe und von Dankenfels
werden auch mit drauf sein. Zum Abschied hat mir Eber noch gesagt, dass der
General von Einem wohl bald König von Ägypten wird und er davon ebenfalls ein
Bild malen wird. Das ist gut. Von Einem ist ein guter Mann und wird dem Land
auf jeden Fall eine stabile Regierung geben und es ordnungsgemäß verwalten.


Da hielten die Soldaten ganz vorne im Heereszug plötzlich an.
»Alles halt!«, riefen ein paar und daraufhin blieb die ganze Armee stehen.


Vor den Truppen lag ein gigantisches Feld voller Krähenfüße.
Solche spitzen Metallteile in Form eines Krähenfußes waren schon im Mittelalter
benutzt worden, um feindliche Fußtruppen und Pferde aufzuhalten. Und sie hatten
stets funktioniert. Denn entweder bemerkte der Feind die spitzen Dinger nicht
und lief mitten hinein, oder er bemerkte sie und musste sie dann natürlich aus
dem Weg räumen. Letzteres war nun den Deutschen passiert.


»Und wenn mittendrin Minen versteckt sind?«, fragte einer der
Soldaten, nachdem von Lindenheim befohlen hatte die Krähenfüße wegzuräumen.


»Zur Probe kann man ja hier und da ein paar Steine hinwerfen«,
meinte der General.


Als der Soldat losging, um den Befehl auszuführen, rief von
Lindenheim ihm noch hinterher: »Aber die Steine so werfen, dass sie etwas
herumrollen!«


Die Soldaten taten wie befohlen und es gingen keine Minen hoch.
Das bedeutete freilich nicht, dass dort keine waren, weshalb man das ganze Feld
langsam und vorsichtig aufräumte. Diese Arbeit verzögerte den deutschen
Vormarsch um ganze zwei Tage. Aber schließlich konnten die deutschen Soldaten
weiterziehen und hatten keinerlei Verluste hinnehmen müssen.


Was sich die Briten wohl bei diesem Krähenfußfeld gedacht
haben? Mit Sicherheit wollten sie uns aufhalten, um Zeit zu gewinnen. Und das
haben sie. Wir haben zwei Tage gebraucht, um die vielen Krähenfüße aufzusammeln.
Es war ja auch ein kilometerlanges Feld mit weit mehr als Hunderttausend von
den verdammten Dingern. Aus dem ganzen Metall hätten die Engländer sich Kanonen
und Geschosse gießen können, aber stattdessen verschwenden sie es dafür, uns
ein wenig aufzuhalten. Gut, unsere Lasttiere müssen jetzt säckeweise
zusätzliches Gewicht tragen, aber allzu viel Zeit wird uns das nicht kosten.
Aber vielleicht haben sie noch weitere Fallen für uns aufgestellt, dachte
von Lindenheim, womit er auch recht behalten sollte.


Denn kurze Zeit nachdem dieses lästige Krähenfußfeld beseitigt
war, trat ein deutscher Soldat an der Spitze des Zuges auf eine Mine und
schrie: »Halt! Hier ist ein Minenfeld!«


Ansonsten blieb er ruhig und bewegte sich nicht. Der Heereszug
stoppte und ein Kamerad kniete sich neben ihn und buddelte vorsichtig um die
Mine herum. »Nicht bewegen«, sagte er zu dem auf der Mine stehenden Landser.


»Ich weiß«, meinte dieser.


»Wir wollen ja nicht, dass diese dumme Mine hochgeht«, ergänzte
sein buddelnder Kamerad.


»Darüber wäre ich auch nicht sonderlich erfreut.«


»Kann ich mir vorstellen«, sagte der buddelnde Landser, der
sich durch das Gespräch nicht von seiner Arbeit ablenken ließ.


»Sei vorsichtig. Wenn die Mine hochgeht, rede ich nie wieder
ein Wort mit dir!«


»Bring mich bitte nicht zum Lachen. Ich muss hier höllisch
aufpassen. Verstanden?«


»Verstanden«, lautete die Antwort.


Der Buddler erreichte nach kurzer Zeit die Mine und begann
damit, sie mit seinem Messer zu entschärfen. Ein paar kurze Schnitte später war
er fertig und sein Kamerad konnte zurücktreten.


Nun treffen wir also auf ein feindliches Minenfeld. Wir
könnten es solange mit Steinen bewerfen, bis alle Minen explodieren, aber das
dauert bestimmt ziemlich lange. Oder ich lasse das die Pioniere erledigen und
die entschärfen eine Mine nach der anderen. Aber wozu, wenn es die
Steinalternative gibt?, dachte von Lindenheim und befahl seinen Leuten, das
Feld mit Steinen zu bewerfen.


Als die Soldaten dies ausführten, gingen etliche Minen hoch,
während die Steinwerfer sich in sicherer Entfernung hielten.


Noch besser wäre es, wenn wir ein paar Panzer hier hätten.
An die könnten wir dann vorne ein paar mehrere Meter lange Stangen anbringen
und vorne an die Stange noch eine Stange quer befestigen, von der dann schwere Metallketten
bis zum Boden herunterhängen. Und die schleifen dann über den Boden und lösen
die Minen aus, ohne Panzer und Besatzung in Gefahr zu bringen. Nur leider haben
wir wegen des vielen Sandes für den Feldzug in Afrika keine Panzer bekommen. Es
müssten erst welche gebaut werden, denen der Wüstensand nichts ausmacht,
dachte von Lindenheim, während eine Mine nach der anderen unschädlich gemacht
wurde.


Es dauerte den ganzen Tag, bis auch die letzte Mine entschärft
worden war und die Armee weiterkonnte. Aber schon am nächsten Tag trafen die
Deutschen auf ein weiteres Feld, das sie nicht problemlos überwinden konnten.
Einer der Soldaten fiel in eine Fallgrube, konnte sich jedoch gerade noch am
Rand festhalten, so dass seine Kameraden ihn hochziehen konnten. Am Boden des
vier Meter tiefen Lochs wäre er auf spitze Holzspeere getroffen, die ihn tödlich
verletzt hätten. Die ganze Ebene war mit solchen Fallgruben überzogen, was den
Weitermarsch natürlich erneut verzögerte. Die Pioniere mussten zuerst alle
Fallen ausmachen, so dass sie umgangen werden konnten. Erst dann konnte die
Armee weiter. Natürlich hofften alle Deutschen darauf, dass der folgende Tag
keine weiteren Verzögerungen mit sich bringen würde.


*


Aber der folgende Tag verlief auch nicht viel besser, denn es
ging durch dichte Wälder. Da in den Wäldern ein Hinterhalt vermutet wurde,
schickte General von Lindenheim die Kastrup vor. Hans von Dankenfels sagte
seinem Kamel vorläufig auf Wiedersehen, denn das treue Tier blieb beim
Hauptteil der Streitmacht, weil es im Dschungel schwerer war zu reiten, als zu
Fuß zu gehen.


Der deutsche Leutnant und seine Leute schlichen sich durch das
Unterholz, als von Dankenfels eine Münze auf dem Boden liegen sah. Er bückte
sich und machte dabei einen halben Schritt vorwärts, als plötzlich über ihm ein
Gewehrschuss krachte.


Von Dankenfels warf sich zur Seite und richtete sein Gewehr in
die Richtung, aus welcher der Schuss gekommen war. Da fiel sein Blick auf ein
gut verstecktes Gewehr, das an einem Baum festgebunden und mit einer Schnur
verbunden war. Der Leutnant richtete sich vorsichtig auf, und einer seiner
Kameraden sah mit ihm zusammen nach dem Gewehr.


Sie stellten fest, dass die Schnur dort entlangführte, wo von
Dankenfels langgelaufen war. Offenbar war er auf die Schnur getreten, während
er sich nach der Münze gebückt hatte. Der Leutnant hob die Münze auf und
schaute sie sich an. Auf ihr war ein Bild von Queen Victoria aufgeprägt. Er
steckte sie ein und sagte zu seinem Kameraden: »Offenbar ist die Münze einem
von den Briten aus der Tasche gefallen, die diese Falle aufgestellt haben. Zum
Glück, denn sonst wäre ich jetzt mit Sicherheit tot.«


Inzwischen war das Gewehr vom Baum entfernt und untersucht
worden. »Es war wohl nur eine Kugel drin«, stellte einer der Soldaten fest.


»Klar, denn der erste Schuss offenbart natürlich die Stelle, wo
sich das Gewehr befindet«, meinte von Dankenfels.


»Und was tun wir jetzt?«


»Wir gehen weiter und passen ganz genau auf, wo wir hintreten.
Und säubern dieses Wäldchen von den Gewehren«, beschloss von Dankenfels,
woraufhin einer seiner Leute losging und bei von Lindenheim Meldung machte.


Es dauerte natürlich eine ganze Weile, den Dschungel zu
säubern, doch schließlich konnte das deutsche Heer ihn hinter sich lassen.


Kurz nachdem dieses Hindernis überwunden war, ging bei von
Lindenheim die Meldung ein, dass der heldenhafte Erich Ludendorff Togo
zurückerobert hatte. Außerdem waren die Franzosen dabei, sich Sierra Leone und
Gambia zu holen. Als Nächstes wollte Ludendorff sich die Goldküste schnappen.


General von Lindenheim freute sich, dass bei seinem Kollegen
alles so glatt verlief, und verkündete die gute Nachricht den Soldaten. Dann
schrieb der General an Ludendorff, dass auch ihr Vormarsch voranging und sie
bald den Süden Rhodesiens erreichen würden.


Doch als sie glaubten, diesen schon in greifbarer Nähe zu
haben, erlebten die Deutschen eine böse Überraschung.


Nördlich des Flusses Sambesi, 29.01.1923


Hans von Dankenfels und sein Fähnrich Friedrich schauten
besorgt auf die andere Seite des Flusses. Soweit das Auge reichte, war sie voller
britischer Soldaten, die ihre Kanonen und MG in Richtung Norden ausgerichtet
hatten. Noch hatten sie die Späher der Kastrup nicht gesehen, ansonsten hätten
sie längst das Feuer auf die Deutschen eröffnet. »Wenn die uns bemerken, bricht
die Hölle los«, flüsterte Fähnrich Friedrich.


»Ja. Machen wir, dass wir hier wegkommen. Im Unterholz sehen
sie uns nicht so leicht«, meinte von Dankenfels, woraufhin die beiden und ihre
übrigen Kameraden verschwanden und Meldung machten.


Von Lindenheim saß mit Lettow-Vorbeck zusammen und hörte sich
die Meldung des jungen Leutnants an. »Dafür haben sie also die Zeit genutzt,
die sie sich mit ihren Fallen erkauft haben«, sinnierte von Lindenheim.


»Ja, so sieht es aus. Und unbemerkt können wir nicht am
gegenüberliegenden Ufer in Stellung gehen; die werden uns sofort beschießen und
wir werden hohe Verluste haben«, meinte Lettow-Vorbeck.


»Und wenn wir einfach bei Nacht in Stellung gehen?«, fragte
Ludwig Deppe, der auch bei dieser wichtigen Besprechung anwesend war. Deppe
hatte nämlich gerade im Zelt gestanden, als von Dankenfels hereinkam, denn er
wollte wissen, ob er mit seinen Leuten Erkundungsmissionen nach Osten und
Westen erledigen sollte. Nur für den Fall, dass dort eventuell Feinde lauerten.


Von Lindenheim sagte auf Deppes Hinweis hin: »Nur mit
Fußsoldaten wäre das sicherlich machbar. Aber wir müssen auch Kanonen und MG
dort hinschaffen. Und das wird Lärm verursachen. Aber wie auch immer; bevor der
junge Leutnant hier uns informierte, baten Sie uns darum, Erkundungsmissionen
durchführen zu dürfen. Die Bitte wird Ihnen hiermit gewährt. Wir müssen sicher
gehen, dass uns im Osten und Westen niemand im Wege sein wird. Also viel
Erfolg.«


Deppe salutierte und ging seine Missionen ausführen.


Lettow-Vorbeck meldete sich nochmal zu Wort: »Selbst wenn es
uns gelänge, bei Nacht unbemerkt in Stellung zu gehen; spätestens wenn wir den
ersten Schuss abfeuerten, oder wenn der Tag hereinbricht, würden die Briten uns
bemerken. Und uns beschießen. Diese Schlacht am Fluss könnte uns enorm viele
Männer kosten. Und es würde Tage, vielleicht Wochen dauern, sie zu gewinnen.«


»Und wenn wir sie austricksen? Wenn wir Gewehre und vielleicht
auch ein paar MG auf der nördlichen Seite des Flussufers postieren, und lange
Schnüre benutzen, um Schüsse auszulösen? So wie die Briten es im Dschungel mit
den Gewehren gemacht haben; nur dass bei uns Menschen am anderen Ende der
Schnüre sind. Natürlich in sicherer Entfernung von den feindlichen Geschützen.
Und die paar MG und Gewehre, die dafür nötig sind, können wir leicht in einer
Nacht heranschaffen«, schlug von Lindenheim vor.


»Das ist eine gute Idee. Aber sie bringt den Feind lediglich
dazu, seine Munition zu verschwenden. Und davon haben die bestimmt genug; Zeit
zur Vorbereitung hatten sie ja«, meinte von Lettow-Vorbeck.


»Da ist was dran. Aber was, wenn unsere Jungs von der Kastrup
sich nachts ans andere Ufer schleichen und deren Depots hochgehen lassen?«


»Und wie sollen sie ungesehen über den Fluss kommen? Klar, ihre
schwarzen Uniformen werden da schon hilfreich sein, aber trotzdem werden sie nicht
einfach durch den Sambesi schwimmen und dann unbemerkt an Land gehen können.
Das ist unmöglich!«, wandte General Lettow-Vorbeck ein.


»Das verlangt ja auch keiner von ihnen. Sie werden fliegen. Und
zwar mit einem Zeppelin, den ich sogleich anfordern werde. Und er muss schwarz
gestrichen sein, damit der Feind ihn nicht bemerkt. Er nimmt unsere Jungs an
Bord, fliegt über den Fluss, landet ein paar Kilometer hinter den feindlichen
Linien, und dann legen die Soldaten los«, war von Lindenheims Plan.


»Ein paar Kilometer? Nein, nein … dazu ist dann die Zeit
zu knapp. Zuerst muss der Zeppelin sie aufnehmen, über den Fluss bringen und
dann ein paar Kilometer hinter den feindlichen Linien absetzen. Bis dahin ist
die Nacht längst zu Ende und der Vorteil der schwarzen Uniformen der Kastrup
wird zum Nachteil«, wandte Lettow-Vorbeck ein.


»Wir könnten uns britische Uniformen anziehen«, schlug von
Dankenfels vor.


»Das würde dann allerdings gegen die Haager Landkriegsordnung
verstoßen«, wandte Vorbeck ein.


»Schon möglich. Aber das tut Partisanenkampf doch eigentlich
auch, oder?«, meinte von Lindenheim mit einem Grinsen im Gesicht.


»Ja, da ist was dran …«, musste Lettow-Vorbeck zugeben.


»Wir haben die Wahl: Wir halten uns nicht an die Regeln und
retten so etlichen unserer Soldaten das Leben, oder wir halten uns an die
Regeln und verheizen unzählige Söhne unseres Volkes als Kanonenfutter. Die
Entscheidung dürfte klar sein«, sagte von Lindenheim.


»Da haben Sie natürlich recht«, sagte Lettow-Vorbeck.


»Also gut. Dann fordere ich fünfzig britische Uniformen, einen
schwarzen Zeppelin und schön viel Sprengstoff an. Und sobald die Jungs von der
Kastrup dieses Problem mit den feindlichen Munitionslagern gelöst haben, ziehen
die anderen an den Schnüren und feuern aufs andere Ufer. Das zwingt die Briten
dazu, das Feuer zu erwidern – und bald danach dürfte denen da drüben der Saft
ausgehen«, beschloss von Lindenheim.


»Und was dann? Dann müssen unsere Truppen immer noch unter
schwierigen Umständen über den Fluss angreifen. Und der Feind kann sie trotzdem
davon abhalten, auch wenn er wenig Munition hat«, meinte Vorbeck.


»Stimmt. Aber was, wenn wir mehr als einen schwarzen Zeppelin
benutzen. Was, wenn wir zehn benutzen und nur einer die Kastrup beinhaltet? Die
anderen neun transportieren normale Kampfeinheiten und die fallen dem Feind in
den Rücken, sobald die Kastrup die Munitionsvorräte zerstört hat. Kurz davor
bringen wir den Gegner dazu, aufs andere Ufer zu feuern«, schlug von Lindenheim
vor.


»Oder wir versuchen es etwas anders: Wir benutzen die zehn
Zeppeline, um unsere Leute rüberzubringen. Dann ziehen wir an den Schnüren,
woraufhin das Feuer auf unsere Seite des Ufers eröffnet wird. Dieser
Schlachtenlärm ist dann das Zeichen für die Leute der Kastrup, die sich in
ihren britischen Uniformen bereits beim Feind eingeschlichen haben, die
Munitionslager hochzujagen. Die Explosionen sind das Zeichen für die restlichen
übergesetzten Truppen, von hinten anzugreifen, und für die Kastrup, sich ihrer
britischen Uniformen zu entledigen und wieder in die schwarzen zurück zu wechseln.
Der Feind wird überrascht sein, dass er von hinten angegriffen wird und dann
setzen wir auch noch unsere Zeppeline ein. Ja, die kommen nämlich zu uns
zurück, nachdem sie unsere Jungs abgesetzt haben. Und werden mit Bomben
beladen, die sie über den feindlichen Stellungen auf der anderen Flussseite
abwerfen. Natürlich bevor unsere Jungs die andere Seite erreichen; also während
sie noch im Hinterland beschäftigt sind. Und sobald die Bombardierung
abgeschlossen ist, setzen unsere Truppen über den Sambesi über – und so haben
wir den Feind von zwei Seiten in der Zange«, schlug von Lettow-Vorbeck vor.


»Ja, aber wir können nicht besonders viele Leute mit den
Zeppelinen transportieren. Die paar Männer werden nicht zum
›in-die-Zange-nehmen‹ reichen. Auch wenn der Feind durch den Bombenangriff
geschwächt ist«, wandte von Lindenheim ein.


»Und wenn wir mehr als zehn Zeppeline in Schwarz ordern?«,
fragte von Dankenfels.


»Ich fürchte, das könnte zu auffällig sein«, meinte von
Lindenheim.


»Und wenn wir die Zeppeline unsere Truppen nach und nach, Nacht
für Nacht hinüber transportieren lassen?«, fragte Lettow-Vorbeck.


»Das wäre natürlich machbar. Würde aber zum einen sehr lange
dauern und zum anderen irgendwann auffallen. Ein paar Hundert Soldaten kann man
vielleicht eine Weile verstecken; zumindest ein paar Stunden. Aber ein ganzes
Heer, welches noch dazu immer größer wird … Nein, das geht auch nicht«, lehnte
von Lindenheim ab.


»Und wenn wir auf die Idee mit der Zange verzichten? Wenn wir
es einfach so durchziehen, wie ich es eben vorschlug? Nur ohne Zange. Wir
benutzen wie gesagt unsere zehn Zeppeline, um die Leute rüberzubringen. Dann
ziehen wir an den Schnüren. Der Feind feuert auch, und dieser Schlachtenlärm
ist dann das Zeichen für die Kastrup, die sich in den britischen Uniformen
bereits beim Feind eingeschlichen hat, die Munitionslager hochzujagen. Die
Explosionen sind das Zeichen für die restlichen übergesetzten Truppen, von hinten
anzugreifen, und für die Kastrup, sich ihrer britischen Uniformen zu entledigen
und wieder in die schwarzen zu wechseln. Der Feind wird überrascht sein, dass
er von hinten angegriffen wird und dann setzen wir unsere Zeppeline ein. Diese
werfen über den feindlichen Stellungen auf der anderen Flussseite ihre Bomben
ab, und das natürlich, bevor unsere Jungs drüben die andere Seite erreichen.
Und sobald die Bombardierung abgeschlossen ist, setzen unsere Truppen über den
Sambesi über und dürften es aufgrund des Munitionsmangels und der Verluste
durch die Bomben leicht haben, den Feind zu überrennen. Und rechtzeitig
einzutreffen, bevor unsere Männer im Hinterland besiegt werden könnten. Was
denken Sie darüber?«, fragte von Lettow-Vorbeck.


»Ich denke, das ist machbar. Aber Sie sagten: ›bevor unsere
Jungs drüben die andere Seite erreichen‹. Ich denke, da sind Sie etwas zu
optimistisch, denn ich glaube, allzu lange werden unsere Leute sich dort drüben
nicht halten können. Klar, sie haben den Moment der Überraschung auf ihrer
Seite. Aber richtig tief vorstoßen werden sie sicherlich nicht können. Oder was
meinen Sie, Leutnant von Dankenfels?«, fragte von Lindenheim den jungen
Leutnant.


»Ich denke auch nicht, dass mit nur wenigen hundert Mann ein
großer Vorstoß möglich ist. Aber wir können den Gegner natürlich ablenken, so dass
die Bombardierung stattfinden und sie schwächen kann. Und dann können unsere
Truppen übersetzen und sie besiegen. Ich denke, mit etwas Mut und Glück können
wir solange durchhalten«, meinte Hans von Dankenfels zuversichtlich.


»Gut. Dann notiere ich jetzt den Schlachtplan«, sagte von
Lindenheim und holte Stift und Papier hervor. Anschließend schrieb er
stichpunktartig auf, wie das Ganze ablaufen sollte:


 


• Kastrup und Kameraden mit schwarzen Zeppelinen
hinter feindlichen Linien absetzen


• Kastrup-Leute verkleiden sich als
Briten


• Kastrup-Leute schleichen sich bei
Briten ein


• Zeppeline werden mit Bomben beladen


• Mit Schnüren abfeuerbare Waffen
werden in Stellung gebracht


• Soldaten der regulären kaiserlichen
Armee machen sich bereit für den Angriff


• Mit Schnüren abfeuerbare Waffen
schießen aufs andere Ufer


• Kastrup jagt feindliche
Munitionslager auf breiter Front in die Luft


• Kaiserliche Armee greift Feind von
hinten an und Kastrup schließt sich an


• Zeppeline werfen ihre Bomben über
feindlichen Stellungen ab


• Unsere Truppen besetzen die zuvor
unbesetzten Geschütze auf unserer Flussseite


• Unsere Truppen setzen ans andere Ufer
über und greifen geschwächten Feind an


• Wir gewinnen Schlacht am Sambesi und
feiern ordentlich


 


Paul von Lettow-Vorbeck betrachtete den Zettel und meinte:
»Fürs Übersetzen benötigen wir allerdings noch Boote. Also würde ich vom
Oberkommando nicht nur Zeppeline und Bomben, sondern auch Boote anfordern. Und
natürlich werden wir zur Sicherheit an unserem Ufer tatsächlich Truppen
benötigen, die unseren Jungs beim Übersetzen über den Fluss Deckungsfeuer
geben. Also sollten wir möglichst viele Geschütze nachts dort abstellen, aber
am darauf folgenden Tag nur ein paar feuern lassen. Damit eventuell auch nur
diese beschossen werden. Das Unterholz auf unserer Seite des Ufers wird uns
dafür genügend Deckung geben, nicht wahr, Herr Leutnant?«


Von Dankenfels nickte. »Ja, da ist genug Unterholz«, bestätigte
er.


»Gut. Dann haben wir jetzt einen Plan. Und ich mache mich
sofort an die Vorbereitungen für dessen Ausführung«, meinte von Lindenheim und
rief nach seinem Adjutanten.


Nachdem dieser wieder weg war, um die ›Bestellungen‹ des
Generals aufzugeben, meinte von Lettow-Vorbeck noch: »Aber es wird eine Weile
dauern, bis die georderte Ausrüstung eintrifft. Was, wenn uns die Briten in der
Zwischenzeit bemerken?«


»Dann werden sie hoffentlich denken, dass wir im Moment einfach
noch zu vorsichtig sind, am Ufer in Stellung zu gehen«, antwortete von
Lindenheim.


Nördlich des Flusses Sambesi, 14.02.1923


Tatsächlich hatten die Briten den Feind bald bemerkt, da sie
unregelmäßig Späher nach drüben schickten und logischerweise misstrauisch
wurden, als diese nicht mehr zurückkehrten. Aber sie unternahmen nichts, denn
sie glaubten sich sicher in ihren Stellungen auf der südlichen Seite des
Flusses. Am 14.02.1923 kamen jedoch die bestellten Materialien an und der Plan
der Offiziere von Lindenheim und von Lettow-Vorbeck konnte ausgeführt werden.


Die letzten Vorbereitungen wurden getroffen und in der Nacht
des 15.02.1923 wurden die Soldaten mithilfe der Luftschiffe in Richtung Süden
verfrachtet. Hans von Dankenfels saß neben seinem Fähnrich in einem der
schwarzen Zeppeline und schaute aus dem Fenster in die dunkle Nacht hinaus.
Unter ihnen leuchteten kleine helle Punkte auf; die Lagerfeuer der britischen
Truppen. Über ihnen schimmerten die Sterne am Himmelszelt. Eine himmlische
Nacht. Zu schade, dass uns ein höllischer Tag bevorsteht. Aber da müssen wir
nun einmal durch, und ich glaube felsenfest daran, dass wir das überstehen
werden. Ich bin mir sicher, dass wir einmal mehr siegreich sein und unserem
Vaterland Ehre machen werden, dachte der Leutnant zuversichtlich.


Nach einem ereignislosen Flug, der manchem Landser wie eine
Ewigkeit vorkam, landeten die Zeppeline und setzten ihre Fluggäste ab. Hans von
Dankenfels und seine Leute hatten bereits die britischen Uniformen an und
trugen in englischen Rucksäcken ihre Kastrup-Uniformen und auch den Sprengstoff
bei sich. Ihre regulären Uniformen waren auch deshalb von Bedeutung, um das
unnötige Risiko zu vermeiden, im Kampf von den eigenen Leuten versehentlich
erschossen zu werden.


Die Elitekämpfer der Kastrup bewegten sich wie geplant in
Richtung der feindlichen Lager. Einzeln und in kleinen Gruppen schlichen sich
die Deutschen bei den Briten ein und fielen niemandem auf.


Währenddessen blieben die anderen deutschen Truppen im
Hinterland und warteten ab. Sie wussten, vor morgen früh würde nichts
passieren.


*


Die Soldaten der Kastrup brauchten nicht sonderlich lange, um
die Munitionslager zu finden. Sie hatten im Zeppelin beschlossen, dass es
besser war, sich bei Nacht darin zu verstecken und abzuwarten, bis die ersten Schüsse
erklangen. Dann würden sie die Sprengladungen zünden und abhauen. Aus den
großen Zelten hinten herauszukriechen war schließlich nicht sonderlich schwer,
und die Wachen vor den Zelteingängen sahen einen dabei auch nicht. Und wenn das
Gefecht losging, würden die meisten Gegner sowieso abgelenkt sein. Also
schlichen sich die Kastrup-Kämpfer von hinten in die Zelte und warteten.


*


Als die Morgensonne endlich aufging, dauerte es nicht mehr
lange und die aus der Ferne gesteuerten MG und Gewehre begannen, auf die
britische Seite des Flusses zu feuern. Die Briten begannen aus allen Rohren
zurückzuschießen und ballerten auf das menschenleere Unterholz, was das Zeug
hielt. Sie verschossen sinnlos ihre Munition, während die Kastrup in den Zelten
ihren Sprengstoff aktivierte. Dann krochen die Elite-Soldaten schnell aus den
Munitionslagerzelten und suchten sich nicht einsehbare Orte, wo sie sich
umziehen konnten, während die Lager explodierten und die Explosionen für Panik
sorgten.


Dies war das Signal für die kaiserlichen Truppen, den Feind von
hinten anzugreifen. Die durch die explodierten Lager noch immer überraschten
Briten fingen sich etliche Kugeln ein, bevor sie merkten, dass ein Angriff von
hinten stattfand. Und dann tauchten auch noch mitten unter ihnen
schwarzgekleidete Soldaten auf, die wild um sich feuerten. Hans von Dankenfels
und seine Männer nutzten die Überraschung, um möglichst viele Gegner ins
Jenseits zu befördern. Der Leutnant erwischte vier Briten, bevor sie ihn ins
Visier nahmen und er in Deckung springen musste. Zum Glück waren seine
Kameraden in der Nähe und unterstützten ihn nach Leibeskräften.


Und dann tauchten wie geplant die zehn mit Bomben ausgerüsteten
Zeppeline auf und bewarfen die feindlichen Stellungen am Fluss mit ihrer
tödlichen Fracht. Das Auftauchen der Zeppeline war das Zeichen für die Soldaten
nördlich des Flusses, ihre zuvor unbesetzten Geschütze zu besetzen und manuell
zu bedienen. Die Schützen nahmen das gegnerische Ufer massiv unter Feuer,
während sich andere Truppen zum Übersetzen bereit machten. Sie rannten mit
ihren tragbaren Booten durch das Unterholz und machten sich daran, den Fluss zu
überqueren.


Das Wasser bot ihnen dabei weit mehr Widerstand als die schon
geschwächten Briten, die noch dazu heftig beschossen wurden. Zwar kam es bei
den deutschen Stellungen vor, dass das eine oder andere MG nicht funktionierte,
weil es beim Beschuss der Briten beschädigt worden war, aber das störte den
Plan nur geringfügig. Die Landser besetzten einfach ein anderes MG, wenn eines
nicht funktionierte.


Die Zeppeline waren wieder abgezogen, als die ersten Deutschen
endlich mit ihren Booten das andere Ufer erreichten und sogleich den
geschwächten Feind bekämpften. Nach und nach setzten tausende deutsche Soldaten
über, während die wenigen hundert Leute um Hans von Dankenfels erbittert
kämpften, aber immer höhere Verluste verzeichnen mussten.


Zwar waren die Briten dank des Planes der deutschen Offiziere
an mehreren Seiten gleichzeitig beschäftigt, doch dies schaffte die Tatsache,
dass ein Teil des Angriffes schwächer war als der andere, leider nicht aus der
Welt.


Die Truppe des Hans von Dankenfels verzeichnete stetig
ansteigende Verluste, während seine Kameraden am Flussufer geschwind vorrückten
und durch die feindlichen Linien stießen.


Dann geschah, was geschehen musste; den Briten ging langsam,
aber sicher die Munition aus. Doch diese Tatsache hielt sie nicht davon ab, ihr
Heil in der Schlacht zu suchen. Je mehr die Engländer und ihre einheimischen
Vasallen sich der absehbaren Niederlage näherten, desto erbitterter kämpften
viele von ihnen, um das Blatt im heldenhaften und blutigen Kampf vielleicht
doch noch wenden zu können.


Die Deutschen hatten es nach einer halben Stunde des Kampfes
geschafft, große Teile des Ufers vom Feind zu säubern und einzunehmen. Nach und
nach verdrängten sie den Gegner von dort und nahmen schließlich das ganze Ufer
ein, während erste Teile der deutschen Armee das Hinterland angriffen. Die
Kastrup und die regulären Truppen schafften es jedoch nicht länger, den Feind in
Kämpfe zu verwickeln. Zu erdrückend war die gegnerische Übermacht und zu hoch waren
die eigenen Verluste auf dieser Seite des Kampfschauplatzes. Mehr als 80 Prozent
seiner Leute waren tot, wie Leutnant Hans von Dankenfels feststellen musste.
Dadurch war es nicht mehr lange möglich, der feindlichen Übermacht
standzuhalten.


Zwar kämpften die Deutschen ebenso erbittert wie viele
Engländer, aber es war nichts zu machen. Das galt jedoch ebenso für die
unnachgiebigen Soldaten unter den Briten. Und als besagte Soldaten gefallen
waren, flohen diejenigen unter den Engländern, die sich der Niederlage bewusst
wurden. Und das war eine enorme Anzahl Briten. Eine Menge, die kaum noch
Munition hatte und sich eilig davonmachte. Diese Flucht fand natürlich nach
Süden statt, wo von Dankenfels und seine Leute nun endgültig regelrecht
überrannt wurden. Allerdings überrannten die Briten die Deutschen nicht im
Kampf; sie flüchteten vor der weit größeren deutschen Armee, die nun fast
vollständig über den Fluss kam.


Fähnrich Friedrich hatte als Junge die Bücher von Karl May
gelesen; er dachte: So muss sich ein Westernheld von Karl May fühlen, der
versucht, nicht von panischen Rindern oder Büffeln überrannt zu werden.


Der Fähnrich nutzte seine letzte Kugel, um einen britischen Offizier
niederzuschießen, und schnappte sich sein Schwert. Damit hielt er sich die
flüchtenden Briten vom Leib, so dass sie ihn nicht überrannten. Von Dankenfels
nutzte dazu seinen Gewehrkolben, mit dem er wild um sich schlug.


Nach ein paar Minuten ebbte die Massenflucht ab und die ersten
deutschen Kameraden trafen auf ihre Waffenbrüder von der Kastrup. Sie
schüttelten Hans von Dankenfels und seinem Fähnrich Friedrich die Hand und
gratulierten ihnen. Die beiden bedankten sich und machten sich auf die Suche
nach ihren Kameraden. Ein paar waren noch am Leben; andere waren ehrenhaft
gefallen. Sie fanden jedoch so manchen, der von der britischen Masse
niedergetrampelt worden war. Einige waren noch am Leben und wurden daraufhin
weggetragen, um ärztlich versorgt zu werden. Von Dankenfels und Friedrich
hatten sich jeweils einen niedergetrampelten Kameraden übergeschultert, und so
stapften die beiden Soldaten nun in Richtung Fluss.


*


Während der Leutnant und sein Fähnrich zwei Verletzte
wegbrachten, setzten andere deutsche Soldaten den fliehenden Briten nach. »Ja!
Schnappt sie euch! Je mehr ihr jetzt erledigt oder gefangen nehmt, desto
weniger von ihnen müssen wir später bekämpfen!«, rief Lettow-Vorbeck und
beteiligte sich an der Jagd.


Inzwischen hatten die Deutschen den Fluss fast vollständig
überquert und nur noch die Nachhut war auf der anderen Seite. Und bei der war
auch das Krankenzelt, in das die beiden Kämpfer der Kastrup nun ihre Kameraden zurück
ans andere Ufer brachten. Kurze Zeit später wurden noch weitere Verwundete
herangebracht und versorgt. Derweil nahmen die Deutschen so viele flüchtende
Briten wie möglich gefangen, aber eine ganze Menge Engländer ging ihnen durch
die Lappen. Darunter wohl auch die für die Verteidigung des Flusses zuständig
gewesenen Offiziere, denn man fand sie bei der späteren Suche nicht unter den
Toten.


Von Lindenheim nahm diese Meldung schweigend zur Kenntnis und
dachte dann: Schade, dass so viele entkommen sind. Das bedeutet, dass wir,
sollte es zu einer weiteren Flussschlacht kommen, die eben verwendete Taktik
nicht noch einmal anwenden können. Aber egal; sie hat funktioniert und wir
haben gewonnen. Das ist die Hauptsache. Heute haben wir gesiegt und sind damit
dem Ende dieses Krieges ein ganzes Stück näher gekommen.


Von Lindenheim meldete seinen Sieg mittels einer kurzen
Nachricht dem Kaiser und lehnte sich zur Entspannung zurück, während neben ihm
ein Lagerfeuer unter freiem Himmel brannte, an dem Soldaten saßen und sich über
den Sieg freuten.


Berlin, 18.02.1923


Der Kaiser las sich noch einmal die Nachricht des Sieges am
Sambesi durch. »Der Feldzug läuft hervorragend«, sagte er zu seinem Vater.


»Allerdings. Und zu Hause an der Heimatfront funktioniert auch
alles. Es war gut und richtig, dass du diese ganzen Parteien verboten hast«,
meinte Wilhelm II.


»Die Idee leitete ich von deinen Worten zu Kriegsbeginn ab:
›Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur noch Deutsche‹. Das hattest du
gut gesagt. Und jetzt lautet der Satz: ›Es gibt keine Parteien mehr, es gibt
nur noch Deutsche‹. Und das ist auch gut so.«


»Allerdings. Und wie steht es mit deinen Plänen für den Nordischen
Bund?«


»Hervorragend. Ich habe den ersten Entwurf für einen Bundeseid
fertig«, sagte der Kaiser.


»Dann lass ihn mal hören, mein Junge.«


Der Kaiser las ihn vor:


 


»Wir wollen sein ein einig Bund freier Völker und Nationen, stets
zusammenhalten in Not und Gefahr. Wir wollen frei sein, wie es einst unsere
Väter waren, den Tod vorziehen der Knechtschaft von Kommunismus und
Kapitalismus. Wir wollen trauen auf den höchsten Gott und uns nicht fürchten
vor der Macht der völkervergiftenden Globalisten.«


 


Wilhelm II. sah seinen Sohn an. »Globalisten?«, fragte er.


»Soll ich dir erklären, was genau das Wort bedeutet?«, fragte
Wilhelm III.


»Das wäre sehr nett«, antwortete der ehemalige Kaiser des Deutschen
Reiches.


»Das Wort habe ich mir als eine Art Überbegriff für Kommunisten
und Kapitalisten ausgedacht. Beide Systeme wollen ja eine weltweite, also
globale, weil den ganzen Globus umfassende Weltordnung. Beide Systeme erheben
Anspruch auf die Weltherrschaft und vergiften die Völker der Erde. Beide
Systeme verwandeln die Menschen in Sklaven und auf lange Sicht werden wohl vor
allem wir uns dem entgegenstellen müssen. Beide Systeme sind meines Erachtens
Seuchen, die global ihr Gift verspritzen. Also nenne ich in dem Eid des Bundes
die Kommunisten und Kapitalisten am Ende Globalisten«, erklärte der Kaiser
seinem Vater.


»Gut. Das verstehe ich. Aber ist es wirklich so eine gute Idee,
beide Ideologien unter einem Oberbegriff zusammenzufassen? Das könnte die
Anhänger dieses Irrsinns doch dazu bringen, zusammenzuarbeiten …«, wandte
Wilhelm II. ein.


»Im Geheimen tun die das doch bereits. – Aber jetzt sag mir
mal, wie du den Eid findest?«


»Ziemlich gut, das sicher, aber er wirkt zu sehr vom
Rütlischwur der Schweizer abgekupfert. Die Idee war zwar, sich den
geschichtsträchtigen Schwur zum Vorbild zu nehmen, aber ich weiß nicht recht …«,
antwortete der ehemalige Kaiser ehrlich.


»Nun … dass ist er ja auch, denn er hat den Rütlischwur
zum Vorbild. Und ist das denn so schlimm? Immerhin sind die Schweizer auch
Deutsche«, meinte der Kaiser.


»Schon, aber lass sie das bloß nicht hören; sie legen ja so
viel Wert auf ihre Neutralität.«


»Stimmt, Papa. Aber als sie sich diesen Schwur ausdachten,
gehörte die Schweiz noch zum Reich der Deutschen«, wandte der Kaiser ein.


»Ja, da ist was dran. Aber wie auch immer; es ist ja nur der
erste Entwurf.«


»Richtig. Ich werde mich noch einmal dransetzen und sehen, ob
ich ihn besser hinbekomme.«


Dieser Eid würde vermutlich eher als eine Art Motto für den
Bund taugen, dachte der ehemalige Kaiser und sagte seinem Sohn das dann
auch.


Der junge Kaiser wollte gerade darauf antworten, da betrat von Hindenburg
das Büro und berichtete seinem Regenten, dass General Ludendorff an der Grenze
zur Goldküste stand.


»Das ist gut. Dann dürfte dieses Stück des britischen Empire
auch bald uns gehören«, freute sich Kaiser Wilhelm III.


Hindenburg nickte. »Und bald ist Schluss mit der Herrschaft der
Engländer in Afrika. Gewiss werden uns viele Afrikaner dankbar sein, dass wir
ihnen Frieden, Freiheit und Fortschritt bringen«, meinte der
Generalfeldmarschall.


»Ich kann es kaum erwarten«, stimmte Kaiser Wilhelm III. zu.


Goldküste, 19.02.1923


Erich Ludendorff und seine Armee marschierten in die Goldküste
ein. Gerade hatte der Deutsche erfahren, dass die Franzosen Gambia und Sierra
Leone erobert hatten. Damit ist die Goldküste alles, was den Briten in
diesem Teil Afrikas noch bleibt, dachte der General zufrieden.


»Laut unseren Informationen befinden sich nur noch ungefähr
50.000 feindliche Soldaten an der Goldküste. Die anderen waren uns nach Togo
entgegengekommen, wo wir sie mit Leichtigkeit zerschmettert haben. Soweit wir
wissen, sind die meisten von ihnen in Accra und befestigen die Stadt«,
berichtete einer der Stabsoffiziere seinem Befehlshaber.


»Wie langweilig. Warum versuchen die Engländer so oft, sich zu
verschanzen? Auch die Truppen, die man uns nach Togo entgegengeschickt hat,
haben sich verschanzt. Und was hat es ihnen genützt? Wir haben sie
plattgemacht«, meinte Ludendorff.


»Ich vermute mal, die Briten gehen davon aus, dass derjenige,
der angreift, in der Regel im Nachteil ist, weil der Angreifer ja erst einmal
an den Verteidiger herankommen muss«, sagte der Offizier.


»Ja, möglicherweise denken die Briten das tatsächlich. Aber ein
guter Angreifer schafft es natürlich auch, die besten Stellungen einzunehmen«,
meinte Ludendorff.


»Dieses Fort Charles haben wir aber leider noch immer nicht
eingenommen. Obwohl Oberst von Schleicher es seit einer Ewigkeit belagert«,
wandte der Offizier ein.


»Ja«, brummte Ludendorff, während er mit seinen Soldaten weiter
in Richtung Süden marschierte.


*


Ein paar Tage später erreichten sie die Stadt Accra. Die
Küstenstadt wurde von fast 50.000 Briten verteidigt. Bisher waren die Deutschen
an der Goldküste nur auf geringen Widerstand getroffen. Lediglich ein paar
britische Vasallen, die sich sogleich beim Anblick der großen feindlichen Armee
ergeben hatten. Accra würde sich jedoch nicht kampflos ergeben; das wurde den
Deutschen spätestens dann klar, als die Briten einen deutschen Parlamentär, der
eine weiße Fahne trug, beschossen. Zum Glück schaffte er es, lebend aus der
Schusslinie zu kommen.


Ludendorff tobte: »Und dabei wollte ich ihnen die Chance geben,
sich zu ergeben! Und wie danken die es mir?! Sie schießen auf einen Boten mit
einer weißen Fahne! Die machen wir fertig!«


»Lasst unsere Geschütze die Stadt mit Feuer überziehen!«,
befahl Ludendorff. Und in Gedanken fügte er hinzu: Offenbar geben die Briten
jetzt, wo es zu Ende geht, noch einmal alles. Nun, wir werden trotzdem siegen.


Die deutschen Kanonen wurden in Stellung gebracht und
eröffneten das Feuer auf Accra. Die Geschosse der Deutschen schlugen in die
Stadt ein und richteten ein Blutbad unter den Besatzern an. Aber diese dachten
gar nicht daran, sich zu ergeben.


Ludendorff schickte eine Truppe Kastrup-Soldaten in Richtung
Stadt. Die Truppe sollte eine provisorische Verteidigungsanlage vor der Stadt
in die Luft jagen und dann versuchen, in die entstandene Lücke einzudringen, so
dass die restliche Armee einrücken konnte. Die Kastrup-Soldaten kamen jedoch
bereits nach kurzer Zeit zurück und berichteten Ludendorff, dass der Boden nahe
der Stadt nach Öl gerochen hatte und sich auch klebrig an den Stiefeln
anfühlte.


»Offenbar haben die Briten das Gebiet um die Stadt herum mit Öl
getränkt, um uns alle in den qualvollen Flammentod zu schicken, sobald wir einen
Großangriff starten«, stellte Ludendorff fest.


»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte einer der
Kastrup-Kämpfer.


»Wir gehen nicht über das Öl, sondern zünden es selbst an.
Irgendwann wird es verbrannt sein und das Hindernis ist nicht mehr vorhanden«, meinte
Ludendorff und gab anschließend den Befehl, einen Brandpfeil abzuschießen.


Der verfehlte sein Ziel nicht. Um Accra erhob sich ein
gewaltiger Feuerwall, der für beide Kriegsparteien unüberwindlich war.


Die deutschen Kanonen und MG schossen durch das Feuer hindurch
auf die Stadt, was den Briten noch weitere Verluste einbrachte. Der britische
Befehlshaber jammerte darüber, dass seine schöne Feuerfalle nicht funktioniert
hatte. Dann gab er den beiden im Hafen liegenden britischen Schlachtschiffen
den Befehl, die Deutschen, die die Stadt umzingelt hatten, zu beschießen. Und die
Geschütze forderten unter den Deutschen einen blutigen Tribut, weshalb sich die
Truppen des Kaiserreiches aus der direkten Reichweite der Schiffskanonen zurückziehen
mussten.


Ludendorff beschloss, einige seiner Leute abzukommandieren und
sie Flöße bauen zu lassen. Als die Truppe über die Flöße verfügen konnte, war
es Abend geworden und die Dunkelheit brach herein.


Ludendorff schickte seine Leute mit Bomben auf den Flößen im
Schutze der Dunkelheit zu den Schlachtschiffen. Sie befestigten die Bomben,
zündeten sie – und machten, dass sie wegkamen. Kurz darauf versenkten die
Bomben die britischen Schiffe, womit der großkalibrige Granatenhagel auf die
deutschen Truppen ein abruptes Ende fand.


General Ludendorff war zufrieden. Nun konnten seine Truppen
wieder vorrücken, wobei sie die verbrannte Erde betraten, die das Feuer
hinterlassen hatte.


Die Männer der Kastrup führten Ludendorffs Plan aus und
sprengten ein Loch in die Verteidigungsanlagen. Dann eroberten sie die Anlage
zum Teil, während ihre Kameraden nachrückten, und sie so die nötige Verstärkung
erhielten, um nach und nach die ganze Verteidigungsanlage zu erobern.


Als die Anlagen erobert waren, konnten sich die Deutschen über
die restliche Stadt hermachen. Sie richteten britische Kanonen auf die
Stadtmauer und feuerten große Löcher in ebendiese. Dann stürmten sie durch
diese Löcher in die Stadt und trieben den Feind vor sich her. Nun begann einmal
mehr der größte Schrecken überhaupt, der blutige Straßenkampf, den die deutschen
Truppen bestehen mussten.


Die Briten und ihre Vasallen wehrten sich erbittert, aber durch
die Masse an Gegnern wurden sie an vielen Stellen überrannt. Nur dort, wo sie
MG einsetzten, konnten sie sich halten, weil die Deutschen wegen diesen
Maschinengewehren in Deckung gehen mussten. Aber als diese gefährlichen
Schusswaffen mit Handgranaten ausgeschaltet worden waren, gelang den Deutschen
auch dort sehr schnell der Durchbruch.


Mit der Pistole in der Hand folgte Ludendorff seinen kämpfenden
Soldaten in die zu erobernde Stadt.


»Vorwärts!«, trieb der Feldherr seine Soldaten so an, wie es
gewiss auch der alte Blücher getan hätte. Er hielt es für eine gute Idee, mit
dabei zu sein, denn es war gut für die Kampfmoral, wenn der Befehlshaber bei
seinen Kämpfern war. Und das wusste Erich Ludendorff natürlich. Der Erfolg gab
ihm recht.


Nach ein paar Stunden nächtlichen Kampfes hatten die Deutschen
Accra erobert und hissten die Flaggen des Reiches an allen Fahnenmasten.
Währenddessen schafften es einige Briten, auf dem Seeweg zu fliehen. Sie
landeten Tage später an der Küste Nigerias und wurden dort von den deutschen
Eroberern gefangengenommen.


Ludendorff benachrichtigte sowohl den Kaiser als auch General von
Lindenheim von seinem ruhmreichen Sieg. Er wusste, diese Neuigkeit würde bei
beiden große Freude auslösen. Denn nun war der Kampf in einem Teil Afrikas
endlich vorbei und hatte mit einem klaren Sieg der deutschen Waffen geendet.


Fort Charles, 21.02.1923


Oberst von Schleicher saß in seinem Zelt und ärgerte sich.


Nun sitze ich schon seit Monaten praktisch tatenlos hier
herum. Und das nur, weil sich die verdammten Briten in diesem nutzlosen Fort
einfach nicht ergeben wollen, dachte der Oberst.


Er stand auf und begann einen Rundgang durch die
Belagerungsstellungen. Überall traf er auf Wachen. Viele der untätigen Soldaten
beschäftigten sich mit Würfelspielen. Die allgemein spürbare Langeweile der
Truppen machte sich unangenehm bemerkbar. Der Rundgang des Obersts dauerte fast
zwei Stunden.


Soldaten müssen beschäftigt werden, sonst fällt ihnen der
Himmel auf den Kopf. Es wird Zeit, dass sich etwas tut …


Doch fast nie war bisher ein Gegner gesichtet worden. Der Oberst
vermutete, dass sich dies auch in Zukunft nicht ändern würde.


Achtmal waren jetzt Flugzeuge unserer Luftwaffe hier und
haben ihre tödliche Fracht über dem Fort abgeworfen. Doch der Schaden war nie
groß genug, um Löcher in den Mauern zu verursachen, durch die wir durchgekonnt
hätten. Es läuft hier wirklich nicht optimal. Aber wenigstens ist der Krieg
meinen Informationen nach überall sonst erfolgreich. Und von solchen Siegen zu
hören, ist auch gut für die Moral der kämpfenden Truppe. Moment mal … da
könnte man doch bestimmt etwas unternehmen, dachte der Oberst.


»Holen Sie mir eine aktuelle Zeitung«, befahl der Oberst.


Der Befehl wurde rasch ausgeführt und ein paar Minuten später
hielt er eine Zeitung aus Deutschland vom 10.02.1923 in Händen. Perfekt. Da
stehen genügend schlechte Nachrichten für die Briten drin. Sie ist zwar nicht
aktuell, aber es ist die neueste Zeitung, die wir haben, dachte Oberst von
Schleicher, bevor er einem seiner Leute befahl, mit einer weißen Fahne den
Briten diese Zeitung auszuhändigen und ihnen vorzuschlagen, dass sie sich
ergeben sollten.


Der Soldat führte den Befehl aus und als er zurückkam, fragte
ihn der Oberst: »Und?«


»Sie bedankten sich freundlich für die Zeitung, sagten aber:
›Das sind schlechte Nachrichten für uns, aber wir geben trotzdem nicht auf‹.
Tut mir leid, Herr Oberst«, berichtete der Soldat.


Oberst von Schleicher winkte ab und meinte nur: »Schon gut.
Wenigstens haben wir es versucht.«


In sein Notizbuch schrieb der Oberst später am Abend:
»21.02.1923. Trotz Versuch, die feindliche Moral zu schädigen, haben wir dieses
blöde Fort Charles noch immer nicht erobert.«


Dann klappte er das Buch zu und legte sich schlafen.


*


Während Oberst von Schleicher nahe Fort Charles den Schlaf der
Gerechten schlief, kämpften die deutschen Truppen südlich des Sambesi immer
wieder in kleinen Gefechten gegen einzelne britische Einheiten, die noch nicht
aus Rhodesien abgehauen waren. Zahlenmäßig konnten es die Briten natürlich
nicht mit den Deutschen aufnehmen, weshalb sie auch zumeist aus dem Hinterhalt
angriffen.


Auch Leutnant Hans von Dankenfels geriet in einen solchen
Hinterhalt. Und dummerweise war er ganz allein. Er hatte lediglich einen
Botengang zu erledigen gehabt, bei dem er nie und nimmer damit gerechnet hatte,
in einen Hinterhalt zu geraten. Der Brief, den er bei sich trug, enthielt eine
Nachricht an Einheiten am Fluss Sambesi. Sie stammte von General von Lindenheim
und besagte, die dortigen Truppen sollten vom Fluss weg und nach Südrhodesien vorrücken.
Der junge Leutnant lief die Strecke zu Fuß, weil sein treues Kamel gerade von
einer anderen Einheit zwecks Waffentransports gebraucht wurde.


Er ging also die Strecke zurück, die er schon kannte, und
dachte an nichts Böses, als plötzlich zwanzig britische Soldaten auftauchten
und ihn beschossen. Zum Glück handelte es sich um ausnehmend schlechte
Schützen, weshalb der Leutnant schnell hinter einen Felsen springen konnte. Er
nahm sein Gewehr und schoss zwei heranstürmende Gegner nieder, woraufhin die
anderen ebenfalls hinter Felsen und Bäumen in Deckung gingen. Dann beschossen
sie den Felsen, hinter dem der Deutsche Deckung gesucht hatte.


So ein Mist, dachte der Leutnant, während die Kugeln im
und um den Felsen herum einschlugen.


Er wartete ab, bis das Feuer abnahm, dann testete er mit einem
Trick, ob der Feind noch Kugeln hatte. Er hob langsam das Gewehr mit dem
Bajonett nach oben über seine Deckung hinaus. Sofort schossen die Briten
wieder. Von Dankenfels ließ sein Gewehr schnell wieder hinter seinem
Deckungsfelsen verschwinden und wartete wieder ab.


Nach einiger Zeit hörte er Schritte und machte sich schussbereit.
Zwei feindliche Soldaten hatten beschlossen nachzusehen, ob der Deutsche noch
lebte. Der Leutnant wartete, bis sie kurz davor waren, um den Felsen herum zu
kommen, dann schoss er beide nieder. Als die tödlich Getroffenen zu Boden
gingen, stellte der Leutnant fest, dass es sich um afrikanische Vasallen der
Briten gehandelt hatte.


Sofort eröffneten die anderen Briten wieder das Feuer. Einer
der Briten rief auf Deutsch: »Ergib dich! Dann lassen wir dich am Leben!«


Wer’s glaubt, dachte der Leutnant und wiederholte den
Trick von vorhin; wieder hob er das Gewehr leicht nach oben, so dass es für den
Feind erkennbar war. Sofort wurde der Leutnant der Kastrup wieder beschossen. Na
wartet, dachte Hans von Dankenfels und lauerte mit angezogenem Gewehr
darauf, dass die nächsten Gegner versuchen würden, ihn anzugreifen. Euch
schicke ich geradewegs in die Hölle.


Und da kamen sie auch schon; diesmal zu viert. Von Dankenfels erschoss
sie innerhalb von wenigen Momenten einen nach dem anderen. Dass er bei der
Kastrup das Schnellfeuern geübt hatte, machte sich nun bezahlt. Jetzt waren
seine Feinde nur noch zu zwölft. Der Leutnant lud sein Gewehr sicherheitshalber
nach und wartete auf den nächsten Zug seiner Gegner.


Da kamen die Engländer auf die Idee, ihren Feind gleichzeitig
mit allen Männern anzugreifen. »Er kann uns ja nicht alle auf einmal
erschießen«, meinte einer.


Und so stürmten sie feuernd aus ihrer Deckung heraus und auf
den Felsen zu, hinter dem von Dankenfels Stellung bezogen hatte. Der deutsche
Leutnant jedoch hatte Glück, denn während seine Feinde auf ihn zu rannten, kam
urplötzlich von Süden her ein starker Wind auf, der den meisten Gegnern Sand in
die Augen wehte. Von Dankenfels bekam den Sand nur am Rücken ab und nutzte
seine Chance, um alle zwölf Feinde über den Jordan zu befördern.


Als er festgestellt hatte, dass seine toten Feinde nichts
Brauchbares bei sich gehabt hatten, ging er seinen Weg weiter und lieferte den
Brief bei den Truppen am Fluss ab.


Als er ihn beim zuständigen Offizier abgab, fragte der: »Warum
schicken die einen Elitekämpfer der Kastrup, nur um einen Brief abzugeben?«


»Ich weiß es nicht. Es wird wohl ein sehr wichtiger Brief sein.
Oder aber, es ist gerade niemand anderes frei gewesen, um den Brief zu
überbringen«, vermutete von Dankenfels.


»Na ja … so wichtig war die Nachricht nicht. Man hätte sie
auch per Funk oder mit Hilfe von Brieftauben überbringen können«, meinte der
Offizier, nachdem er sie gelesen hatte.


»Man sagte mir, die Funkgeräte seien hier draußen gestört
gewesen. Irgendwas wegen dem Klima oder so. Und die Brieftauben haben Junge
bekommen, um die sie sich kümmern müssen. Da wächst gerade eine neue Generation
heran, die uns später einmal sehr nützlich sein wird, wenn sie dem Vorbild
ihrer Eltern nacheifert«, erklärte von Dankenfels.


»Verstehe. Und da es traumatisch für die Küken sein könnte,
wollte man sie nicht von ihren Eltern trennen. Wie nett. Die Familie ist ja
schließlich das Wichtigste; auch bei Tauben. Und wenn die Jungvögel einen
Schaden bekommen, weil man ihnen die Eltern entrissen hat, würde sie das später
sicherlich in ihrem Dienste am Vaterland behindern«, begriff der Offizier und
verdrehte schalkhaft die Augen. »Haben Sie viel riskiert, um die Nachricht zu
überbringen?«


»Nun ja … ich musste zwanzig Engländer erschießen. Das war
nicht einfach, aber machbar. Was stand denn in der Nachricht?«, fragte der
Leutnant.


»Nur, das wir vom Fluss abziehen und dabei helfen sollen, das
Hinterland nach Feinden zu durchkämmen«, war die Antwort.


»Für mich klingt das nach einer ziemlich wichtigen Nachricht«,
meinte von Dankenfels.


»Sie haben ja auch Ihr Leben dafür riskiert, junger Freund. Sei’s
drum. Ich schicke Sie wieder zurück zu von Lindenheim mit der Antwort. Aber ich
gebe Ihnen ein paar meiner Männer mit, die dann gleich bei von Lindenheim verbleiben
und Ihnen bei dem Durchkämmen der Gegend helfen. Wir brechen unser Lager am
Fluss heute noch ab und gehen so schnell wie möglich an die Arbeit.«


*


Und so ging von Dankenfels mit zehn Kameraden zurück zu seinem
Befehlshaber. Inzwischen brach die Nacht herein und die Soldaten beschlossen,
sich keine Rast zu gönnen, sondern weiterzugehen, bis sie bei von Lindenheim
und dem restlichen Heer waren.


Da hörten sie mehrere Schüsse krachen; einer der Landser brach
zusammen. Im Unterholz versteckten sich ein paar Briten. Sofort gingen die
Kämpfer in Deckung und feuerten zurück in die Richtung, aus der das britische
Mündungsfeuer immer wieder kurz aufblitzte. Den Schreien der Feinde nach zu
urteilen, war fast jeder Schuss ein Treffer. Einer der Deutschen warf eine
Granate ins Unterholz, die sogleich hochging und mehreren Gegnern ein ebenso
lautes wie schnelles Ende bereitete. Dann warfen die Deutschen drei weitere
Granaten, und schließlich verstummte das Feindfeuer. Schnell verließ Hans von
Dankenfels die Deckung und schaute nach, ob ihr getroffener Kamerad noch lebte.
Doch ihm war nicht mehr zu helfen. Die anderen hatten dem Leutnant Feuerschutz
gegeben, doch es gab keine Feinde mehr, die sie hätten beschießen können. »Wir
nehmen ihn mit«, beschloss Hans von Dankenfels, und zwei seiner Begleiter
trugen den gefallenen Kameraden den ganzen Weg bis zum großen Lager.


Schon aus der Ferne konnte man die vielen tausend Lagerfeuer
brennen sehen, die anzeigten, dass hier eine gewaltige Streitmacht ihr Lager
aufgeschlagen hatte. Von Dankenfels ging ins Zelt seines Befehlshabers, während
seine tapferen Begleiter damit begannen, ein Grab für den Toten auszuheben. Der
junge Leutnant berichtete dem General alles, was er erlebt hatte, und übergab
ihm die Antwort vom Fluss. »Demnach war es wohl keine so gute Idee, Sie allein
loszuschicken. Ich dachte, ehrlich gesagt, dass ein einzelner Mann bessere
Chancen hätte, als eine ganze Truppe. Einfach, weil eine Person generell
unauffälliger ist, als zum Beispiel zehn«, meinte von Lindenheim.


»Tja … ich wurde überfallen, als ich allein war, und ich
wurde überfallen, als ich in einer Gruppe unterwegs war. Das eine ist so
unsicher wie das andere. Aber in einer Gruppe kann man den Feind leichter und
schneller bezwingen und die Siegchancen sind natürlich auch größer«, entgegnete
von Dankenfels.


»Dann werden unsere Leute ab jetzt nur noch in Gruppenstärke
unterwegs sein. Sicher ist sicher«, entschloss sich von Lindenheim.


»Gut. Und was soll ich jetzt tun?«, fragte von Dankenfels.


»Gehen Sie jetzt schlafen. Sie haben einiges hinter sich und
selbst der beste Soldat muss sich ab und an einmal ausruhen.«


Von Dankenfels leistete dem Befehl umgehend Folge.









Kapitel 4: Die Rückeroberung
Deutsch-Südwestafrikas und andere Heldentaten


Berlin, 01.03.1923


Der Kaiser stand in seinem Büro vor dem Schreibtisch und
blickte auf die neue Afrikakarte, die einer seiner Adjutanten gerade erst
frisch vom Kartografen zu ihm gebracht hatte. Er sah sich Ägypten an; es war
preußisch-blau. Er sah sich den Sudan an; er war preußisch-blau. Er schaute auf
das ehemalige britische Ostafrika; es war preußisch-blau. Dann bewunderte er
das nun wieder preußisch-blaue Deutsch-Ostafrika, über dessen Rückeroberung er
sich ganz besonders freute. Anschließend besah er sich Kamerun, Nigeria, Togo
und die Goldküste, die sich nun ebenfalls in preußisch-blau präsentierten. Und
er schaute auf Nord-Rhodesien, das ebenfalls in preußisch-blau gehalten war.


Als Nächstes blickte er auf Süd-Rhodesien, welches immer noch
als britisch gekennzeichnet war, obwohl die Deutschen bereits sehr tief ins
Feindesland vorgestoßen waren. Doch noch immer kämpften dort britische Truppen
gegen ein weit überlegenes deutsches Heer.


Ich kann stolz auf Ludendorff und von Lindenheim sein. Wie
soll ich die beiden bloß für diesen heldenhaften Kampf auszeichnen? Ich könnte
sie befördern, aber was würde das nützen? Bei all den glänzenden Siegen müsste
ich ja glatt neue Titel für sie erfinden. Und wenn ich ihnen Orden verleihe?
Nein … dasselbe Problem wie bei den Titeln. Am besten wäre eine dauerhafte
Auszeichnung. Eine, die dazu führt, dass man sich immer an sie erinnern wird.
Unser Reich hat jetzt seit ein paar Jahren diese großen und scheinbar endlosen
Weiten im Osten. Ein wunderschönes Land. Ein Land, in welchem man bald neue
Städte bauen könnte. Irgendwann nach dem Krieg. Und die Städte werden natürlich
Namen benötigen. Also warum sollte ich nicht ein paar Städte dort nach Lindenheim,
Ludendorff und Hindenburg benennen? Wenn ich es recht bedenke, eignen sich
deren Namen sogar perfekt als Städtenamen, dachte der Kaiser, während er
auf die Afrikakarte schaute. Er besah sich nun die noch immer britisch
besetzten Gebiete. Deutsch-Südwestafrika. Noch immer ist es in der Hand des
Feindes. Aber das wird nicht mehr lange so sein. Aber um dorthin zu gelangen,
müssen vorher Süd-Rhodesien gesichert und das Betschuanaland erobert werden.


Die Flügeltür öffnete sich und Paul von Hindenburg kam herein.
»Ah, mein lieber Hindenburg. Wie geht es Ihnen? Was kann ich für Sie tun?«,
begrüßte der Kaiser den legendären Helden von Tannenberg. Doch dann wurde er
misstrauisch und blickte den Generalfeldmarschall etwas genauer an.


»Ich bin’s, Gehlen«, sagte daraufhin der als Paul von
Hindenburg verkleidete Reinhard Gehlen und nahm den falschen Bart ab. »Niemand
hat bemerkt, dass ich nicht Hindenburg bin. Nur Sie sind misstrauisch geworden,
Hoheit. Sie haben ein gutes Auge«, meinte Gehlen.


»Ich habe sogar zwei. Was kann ich für Sie tun, Gehlen? Und
warum kommen Sie nicht einfach wie jeder normale Mensch unverkleidet zu mir?«,
fragte der Kaiser.


»Zum einen dauert es immer so lange, zu Ihnen vorgelassen zu
werden, und zum anderen ist es für mich eine gute Probe, festzustellen, wie sicher
Euer Majestät eigentlich wirklich sind«, antwortete Gehlen. »Jedenfalls
eindeutig noch nicht sicher genug. Ich denke, ich sollte eine weitere Liste mit
Verbesserungsvorschlägen für Ihre Sicherheit erstellen. Auch wenn es dem alten
Hindenburg sicherlich nicht gefallen wird, wenn man ihn am Bart zupft. Aber es
könnte ja ein verkleideter Attentäter sein«, meinte Gehlen besorgt.


»Ich denke, die Wachen werden ebenso wie ich den echten vom
falschen Hindenburg unterscheiden können, sofern sie nur genauer hinsehen«,
sagte der Kaiser.


»Majestät, der Hauptgrund, der mich heute zu Ihnen führt, ist
der Inhalt einer aktuellen geheimdienstlichen Meldung. Ein Informant teilte mir
mit, dass die Briten mit ihren Transportschiffen 100 Panzer eines neu
entwickelten Typs nach Kapstadt/Südafrika geschickt haben«, berichtete Gehlen
seinem Oberbefehlshaber.


»Wie zuverlässig ist dieser Informant?«, fragte der Kaiser.


»Er hat mir bisher immer zuverlässige und hilfreiche
Informationen übersandt. Ich kann mich auf ihn verlassen«, antwortete Gehlen
seinem Oberbefehlshaber.


»Also gut. Dann glaube ich Ihnen.«


»Soweit ich weiß, haben wir keine Panzer in Afrika«, fiel
Gehlen ein.


»Ja. Und ich habe auch nicht vor, welche hinzuschicken. Sind
die britischen Panzer denn afrikatauglich?«


»Soweit ich weiß, ja. Aber selbst wenn es nur solche Kisten wie
damals bei der Schlacht an den Pyramiden sein sollten, sind 100 eine ziemlich
beeindruckende Zahl.«


»Wann hat Sie die Nachricht erreicht?«, fragte der Kaiser seinen
Oberspion.


»Heute Morgen. Aber sie ist vor zwei Wochen aus England
abgeschickt worden. Sie kam über etliche Schleichwege zu mir; sonst hätten die
Briten sie abgefangen und eventuell meinen Informanten erwischt«, erklärte
Gehlen.


»Heißt das, die Panzer haben jetzt schon zwei Wochen
Vorsprung?«, fragte der Kaiser.


»Ja. Sie dürften bald in Südafrika ankommen. Die Zeit bis dahin
wird nicht mehr ausreichen, um ihnen noch unsere Unterseeboote
hinterherzuschicken.«


»Also werden unsere Truppen an Land auf die Panzer treffen.
Wenn die Briten diese Dinger klug einsetzen, können sie uns erhebliche Verluste
zufügen. Was wissen Sie alles über die Panzer?«, fragte der Kaiser.


»Sie heißen TE-2340-88, wobei das T natürlich für Tank steht.
Das E steht für …«, begann Reinhard Gehlen, aber der Kaiser unterbrach ihn
sogleich.


»Das ist nicht wichtig. Solchen Kram merkt sich sowieso kein
Mensch, und die Soldaten werden ihnen ohnehin einen selbst ausgedachten Namen
geben. Haben Sie ein Bild von den Tanks? Und wo sind deren Schwachstellen?«


»Mein Informant hat am Hafen ein Foto gemacht«, sagte Gehlen
und reichte es dem Kaiser.


Es zeigte einen großen, sandfarbenen Panzer mit einer Kanone,
einem MG weit unter der Kanone, und einem MG an der linken Flanke. »Der
Informant kam nicht dazu, weitere Fotos zu schießen, aber er versicherte mir,
dass an der rechten Flanke und am Heck auch jeweils ein MG ist. Der Panzer ist
also sehr gut bestückt. Meines Erachtens dürfte er sieben Mann Besatzung haben.
Vier Schützen für die MG, einen Schützen für die Kanone, einen Fahrer und einen
Mann zum Nachladen«, erklärte Gehlen.


»Und die Schwächen?«


»Wie bei jedem Panzer. Einfach ein paar Granaten drauf werfen
und das war’s. Am effektivsten wäre es natürlich, eine Granate ins Rohr zu
stecken, aber das ist natürlich mit dem größten Risiko verbunden. Zum einen
wegen der MG und zum anderen, weil man sich vielleicht nicht mehr schnell genug
aus dem Radius der Explosion wegbewegen kann«, antwortete Gehlen.


»Sie sagten ›einfach‹. Aber um ›einfach‹ ein paar Granaten
drauf zu werfen, muss man erst einmal in die Nähe dieser rollenden Festungen
kommen. Und das wird uns viele Männer kosten. Die MG der Panzer werden gar
keine Fußsoldaten in die Nähe der Panzer kommen lassen!«, wandte der Kaiser
ein.


»Na ja … dann lassen Sie die Panzer eben von den
Zeppelinen mit Bomben bewerfen. Oder schicken Sie die Flugzeuge an die Front«,
meinte Gehlen achselzuckend.


»Gehlen, Sie sind ein hervorragender Spion, aber Sie verstehen
sehr wenig von der Kriegsführung. Die Zeppeline sind zwar eindrucksvoll, aber
Panzer sind für den Bewegungskrieg gebaut. Schon während die Zeppeline ihre
Bomben abwerfen, werden die Panzer weiterfahren, und die Bomben, die ja aus
großer Höhe kommen, fallen ins Leere. Und die Flugzeuge könnten es zwar an
Schnelligkeit mit den Panzern aufnehmen, aber wenn ich das auf dem Foto richtig
erkenne, lassen sich die MG auch nach oben ausrichten. Der Feind hat uns da
eine harte Nuss zu knacken gegeben. Und wenn ich keine Lösung finde, werden wir
viele Soldaten auf dem Schlachtfeld verlieren.«


»Dann sollten wir dafür sorgen, dass die Panzer das
Schlachtfeld gar nicht erst erreichen. Damit wäre die Gefahr gebannt«, schlug der
besorgte Gehlen seinem Regenten und Oberbefehlshaber vor.


»Ja, ich benachrichtige den guten von Lindenheim und informiere
ihn über die neue Bedrohungslage. Ich rege an, dass er Überlegungen anstellen
soll, die feindlichen Tanks zu vernichten, noch bevor sie regulär im Feld gegen
unsere Truppen eingesetzt werden können. Wahrscheinlich wird er dann seine
Spezialisten von der Kastrup losschicken, um die feindlichen Kästen noch vor
deren erstem Fronteinsatz zu vernichten. – Diese Tanks machen mir wirklich
Sorgen …«, sagte der Kaiser.


Süd-Rhodesien, 05.03.1923


Hans von Dankenfels lag in der Sonne im Gras und kaute auf
einem Halm herum. Er und seine Leute waren gerade von einer Patrouille
zurückgekehrt, auf der sie allerdings keine Feinde angetroffen hatten. Es war
der erste Kontrollgang seit Tagen, auf dem sie keinem Gegner begegnet waren.
Beim vorletzten hatten sie zufällig ein paar Briten davon abhalten können, den
Bau eines Funkturms zu sabotieren; ein echter Glückstreffer, denn sonst hätte
die Nachricht nicht eintreffen können, wegen der von Lindenheim nun seinen
Adjutanten zu von Dankenfels schickte. Der junge Leutnant stand auf und
begleitete den Adjutanten zum General in dessen Zelt.


»Leutnant von Dankenfels, es ist schön, Sie zu sehen«, begrüßte
der General seinen Untergebenen freundlich.


Von Dankenfels salutierte und entgegnete: »Herr General von
Lindenheim. Was kann ich für Sie tun?«


»Ich habe vor Kurzem eine Nachricht aus Berlin erhalten, die
mir Sorgen bereitet. Offenbar werden in Südafrika, genauer gesagt in Kapstadt,
bald 100 neue britische Panzer vom Typ TE-2340-88 landen«, erklärte der
General. Dann berichtete er dem Leutnant von der Bewaffnung der britischen
Panzer und erklärte ihm, dass der Kaiser vorschlug, diese zu vernichten, noch
bevor sie Schaden anrichten konnten. »Und da kommen Sie ins Spiel«, sagte von
Lindenheim und zeigte auf von Dankenfels.


»Ich nehme an, meine Leute und ich sollen uns in Kapstadt
einschleichen und die Panzer heimlich zerstören«, vermutete der kampferfahrene
Leutnant.


»Richtig. Sie bekommen britische Uniformen und Sprengstoff und
werden mit einem schwarzen Zeppelin nahe Kapstadt abgesetzt. Möglicherweise
werden Sie etwas warten müssen, bis die Panzer eintreffen, denn sie kommen ja
über den Seeweg. Also behalten Sie mit ihren Männern den Hafen im Auge, und
wenn die Panzer ankommen, warten Sie auf eine günstige Gelegenheit. Gibt es
keine günstige Gelegenheit, so führen Sie eine herbei. Und dann zerstören Sie
die Panzer«, erklärte General von Lindenheim, während Hans von Dankenfels
zustimmend nickte.


»Also gut. Informieren Sie ihre Männer. Heute Abend fliegen Sie
mit dem Zeppelin los in Richtung Kapstadt. Das Luftschiff wird Sie dann
nördlich der Stadt absetzen.«


»Wunderbar. Und wann holt uns das Luftschiff wieder ab?«,
fragte von Dankenfels.


»Wir wissen ja nicht, wann genau die Schiffe mit den Panzern
eintreffen, wann also die tödliche Fracht ausgeladen wird. Folglich wissen wir
auch nicht, wann Sie die Panzer zerstören können und danach den Rückweg
antreten werden. Wenn die Panzer vernichtet sind, wird in Kapstadt jedenfalls die
Hölle losbrechen. Und dann werden Sie und ihre als Briten verkleideten Leute in
großer Gefahr sein und schnellstens von dort verschwinden müssen.« Von
Lindenheim ging mit verschränkten Armen im Zelt hin und her. Die Bewegung
sollte ihm beim Nachdenken helfen. »Und wenn Sie sich jetzt zu Fuß … nein,
unmöglich …«, murmelte der General.


»Verzeihung, Herr General, aber haben Sie eine Karte mit den
Eisenbahnlinien in Südafrika?«, fragte von Dankenfels.


»Ja, sicher«, erinnerte sich von Lindenheim und kramte sogleich
eine solche heraus. Er breitete sie auf seinem Tisch aus und gemeinsam mit von
Dankenfels studierte er die Karte. »Was genau haben Sie vor? Wollen Sie etwa
einen Zug kapern?«, fragte er den jungen Leutnant.


»Genau das«, antwortete von Dankenfels.


»Eine großartige Idee«, meinte von Lindenheim.


»Ganz genau. Mit dem Zug kommen wir von Kapstadt über Kimberley
zumindest bis nach Gaborone. Und die Strecke durch das südliche Rhodesien
schaffen wir damit auch noch. Die Stadt Harare wurde ja auch bereits von uns
erobert. Wie steht es um die Eisenbahnstrecke, die von Harare bis nach Gaborone
führt?«, fragte von Dankenfels.


»Also, von uns wurde sie nicht beschädigt. Und soweit ich weiß,
ist sie noch intakt. Wenn die Briten sie nicht weiter unten im Süden irgendwo
unterbrochen haben, können Sie sie benutzen«, meinte von Lindenheim.


»Gut. Zumal ich nicht glaube, dass die Briten ihre eigenen
Bahnstrecken zerstören. Damit würden sie ja sich selbst sabotieren.«


»Aber werden die Briten nicht versuchen, Ihren Zug zu stoppen,
sobald Sie ihn gestohlen haben? Und wenn die britischen Telegrafenleitungen
funktionsfähig sind, werden sie es auch sicherlich schaffen«, wandte von
Lindenheim ein.


»Dann geben Sie mir eine große Schere mit«, meinte von
Dankenfels.


»Mache ich. Sie und ihre Leute bekommen sogar gleich mehrere
von den Dingern mit. Und Geld kriegen Sie sowieso. Sie werden es für diese
Mission benötigen und finden es in den Taschen ihrer englischen Uniformen. Sind
damit alle Unklarheiten beseitigt?«


»Jawohl, Herr General. Wir können loslegen.«


»Gut. Aber eins noch: Da die Strecke doch ziemlich weit ist,
wird der Zeppelin länger als eine Nacht benötigen, um anzukommen. Aber wenn er
hoch genug fliegt und zwischen oder über den Wolken seine Strecke zurücklegt, wird
man ihn nicht entdecken. Aber dort oben ist die Luft ziemlich dünn, also lassen
Sie die Fenster zu«, erklärte General von Lindenheim seinem treuen Leutnant.


*


Nachdem Hans von Dankenfels seine Männer benachrichtigt hatte,
machten diese sich fertig und bestiegen mit ihrem Leutnant am Abend den
schwarzen Zeppelin. Wenig später erhob sich der schwarze Gigant mit dem
dunkelgrauen Tatzenkreuz an der Seite in die Lüfte und flog durch die dunkle
Nacht. Einige Soldaten der kaiserlichen Armee winkten den davonfliegenden
Kameraden nach, bis der Zeppelin nicht mehr zu sehen war. Manch einer von den
freundlichen Kameraden rief ihnen ein »Viel Glück« hinterher.


Von Dankenfels sah das Heereslager unter sich hinweg gleiten und
die Sterne des Himmels über sich. Er genoss die Aussicht, während seine
Kameraden miteinander würfelten, wie es schon ihre Vorfahren im Mittelalter
getan hatten. Der Leutnant betrachtete seine britische Uniform. Hoffentlich
werden wir mit denen nicht erwischt. Denn wenn die Briten uns in ihren eigenen
Uniformen fangen, erschießen die uns sofort.


»Hoffentlich werden wir nicht erwischt. Denn wenn die uns in
ihren eigenen Uniformen fangen, erschießen die uns gleich«, sagte plötzlich
Fähnrich Friedrich.


Der Fähnrich setzte sich neben seinen Leutnant, der ihn überrascht
ansah. »Konnten Sie etwa meine Gedanken lesen?«, fragte von Dankenfels.


»So ein Unsinn. Wir kamen wohl beide auf denselben Gedanken.
Und in Anbetracht unserer britischen Uniformen ist er ja auch leider
naheliegend«, meinte Friedrich.


»Ja, er ist naheliegend. Wir haben auch eine gefährliche
Mission vor uns. Und selbst wenn wir die Panzer erledigen, ist es ein weiter
Weg bis zurück zu unseren Kameraden«, gab von Dankenfels zu.


»Ich weiß. Aber wir schaffen das schon. Denken Sie an Otto den
Großen und seinen Sieg auf dem Lechfeld. Alles, was er und seine Leute hatten,
war viel Mut und viel Gottvertrauen. Und beides haben wir auch. Aber dazu haben
wir noch jede Menge Sprengstoff in unseren Rucksäcken«, sagte Fähnrich
Friedrich und zeigte auf den zu seinen Füßen stehenden Rucksack.


Jeder Soldat hatte einen, denn die fünfzig Männer der Kastrup
sollten jeweils zwei Panzer erledigen. So war es jedenfalls geplant, denn jeder
trug Sprengstoff für zwei Panzer.


»Stimmt. Leider lässt unsere Ausrüstung keinerlei Spielraum für
Fehler. Wir sind fünfzig Mann mit je zwei Sprengladungen für 100 Panzer. Fällt
auch nur ein Mann aus, bleiben zwei Panzer unbeschädigt«, meinte von Dankenfels
besorgt.


»Schon, aber das sind dann ja erstens nur zwei Panzer und
zweitens ist doch noch kein Mann ausgefallen. Also sorgen Sie sich bitte nicht
um ungelegte Eier. Außerdem wissen wir ja noch nicht, wo die Panzer abgestellt
werden, wenn sie angekommen sind. Stehen alle dicht beieinander, ist es egal,
wenn zwei oder sogar vier keine Ladung abbekommen. Die Wucht, die durch die
Explosion der übrigen Panzer entsteht, wird auch die nicht mit Sprengstoff bestückten
Tanks erledigen«, erklärte der Fähnrich.


Da hat er natürlich recht, dachte der Leutnant. Also
nickte er und fragte seinen Fähnrich: »Aber was, wenn sie nicht beieinander
stehen?«


»Hm. Also ich denke nicht, dass die Briten die 100 Panzer
getrennt irgendwo abstellen. Immerhin sollen die Dinger vermutlich im Verbund
gegen uns in die Schlacht ziehen. Vielleicht stellen sie an einem Ort 50 ab und
am an einem anderen dann ebenfalls 50, aber dass sie jetzt jeden Panzer einzeln
irgendwo abstellen, halte ich für eher unwahrscheinlich. Außerdem werden sie
die Panzer ja sicherlich auch mal betanken müssen. Und dafür ist es einfacher,
wenn sie alle am selben Ort sind«, meinte Friedrich nachdenklich.


»Ja, da ist wohl was dran. Ich frage mich, ob die Briten die
Panzer überhaupt in Kapstadt bereitstellen werden. Vielleicht geht es ja gleich
ab nach Norden an die Front. Obwohl … das ist auch eher unwahrscheinlich.
Denn die Panzerbesatzungen dürften sich bestimmt noch von der langen
Schiffsreise erholen müssen.«


»Das stimmt. Aber mit der Frage, ob die Briten die Panzer
überhaupt in Kapstadt belassen werden, haben Sie recht. Vielleicht gibt es in
der Stadt keinen Platz, wo man 100 Panzer auf einem Haufen hinstellen kann. In
dem Fall werden sie das Umland nutzen«, sagte Friedrich.


»Richtig. Und sie werden sich sicher fühlen, weil wir Deutschen
ja scheinbar noch weit weg sind. Und wenn mit dem Zeppelin alles gutgeht und
niemand ihn bemerkt, wird dieses Gefühl der Sicherheit dem Feind auch erhalten
bleiben; bis es zu spät ist«, meinte Leutnant von Dankenfels.


Dieser Gedanke erheiterte Friedrich.


»Dann haben wir viele Vorteile auf unserer Seite; wir müssen
sie bloß nutzen. Und natürlich den Hafen von Kapstadt im Auge behalten.«


»Das sehe ich auch so, Friedrich«, stimmte der Leutnant zu.


*


Der Zeppelin flog so, wie es dem Kapitän befohlen worden war,
und schließlich landete er bei Nacht und Nebel nördlich von Kapstadt und setzte
die deutschen Soldaten ab. Dann flog er wieder davon, während die Landser sich
in Richtung Stadt aufmachten. Sich dort einzuschleichen war ein Kinderspiel,
denn bei den vielen britischen Soldaten fielen ein paar mehr nicht weiter auf.
Sie alle würden von nun an in der Nähe des Hafens warten. Das heißt: fast alle.


Denn ein paar von ihnen überprüften den Bahnhof und die
Zugverbindungen, während andere möglichst unauffällig die Telegrafenmasten begutachteten.
Noch brauchten sie hier nichts zu tun, aber es war gut, bereits zu wissen, wo
genau sich alles befand.


*


Nachdem der Leutnant über alles informiert worden war, befahl
er seinen Leuten, sich Zimmer in den Hafenhotels zu suchen. Er selbst würde
nachts Wache halten, und sobald die Schiffe mit den Panzern kamen, konnte er
seinen Leuten schnell Bescheid sagen. Die Männer besprachen, wo und in welchen
Zimmern sie nächtigen würden, und der Leutnant hörte aufmerksam zu. Als
Befehlshaber bei dieser Mission musste er schließlich wissen, wo seine Leute zu
finden waren. Und umgekehrt galt dasselbe. Er hatte sich für die ›Fette
Flunder‹ entschieden, von deren Fenstern man eine schöne Aussicht über den
Hafen hatte. Doch damit ihnen nichts entging, würden ein paar seiner Leute sich
überall im Hafen herumtreiben, um die Augen offenzuhalten.


Als alles besprochen war, ging der Leutnant mit seinem Fähnrich
in die ›Fette Flunder‹ und bestellte sich etwas zu essen. Die Taschen der
Uniformen waren für solche Kleinigkeiten und natürlich für die Hotelkosten
ordentlich mit britischem Geld gefüllt worden. Von Dankenfels befühlte das Geld
und dachte: Hm. Man könnte den Briten eventuell eins reinwürgen, indem man
massenweise falsche Pfundnoten in Umlauf bringt. Die hier sind ja echt und
stammen aus den Taschen gefallener feindlicher Soldaten. Aber falsche Pfundnoten
würden der feindlichen Wirtschaft schaden. Ich denke, das ist eine gute Idee,
die uns helfen könnte den Krieg zu gewinnen. Also sollte ich diese Idee General
von Lindenheim eventuell mal nahebringen, sobald wir wieder bei ihm sind.


»Woran denkst du?«, fragte Friedrich auf Englisch.


»An nichts Besonderes. Komm, lass uns die Aussicht genießen und
auf das Essen warten«, antwortete der Leutnant ebenfalls auf Englisch.


Diese Sprache ist mir ein Graus. Wie kann ein eigentlich
gescheites Volk wie die Briten, die ja immerhin größtenteils von deutschen
Stämmen abstammen, nur ein und dasselbe Wort für der, die und das benutzen.
›The‹. Das klingt wie ein Spuckgeräusch. Aber vielleicht ist es auch einfach
nur Faulheit. Zumal ich mir schwerlich vorstellen kann, wie aus der Sprache der
edlen Sachsen so ein Humbug entstehen konnte. Aber vielleicht haben sie ja auch
zum Teil die Sprache der einheimischen Völker übernommen – was ja verständlich
wäre.


Wenn man in ein fremdes Land geht, sollte man sich den
Einheimischen anpassen. Tut man das nicht, kann ein neutraler Beobachter davon
ausgehen, dass die Neubürger als Eroberer gekommen sind. Und das war damals ja
auch der Fall. Trotzdem haben die Angeln, Sachsen und Jüten sich schließlich
den Einheimischen so angepasst, wie diese sich ihnen anpassten.


Die Legende von König Artus ist ein gutes Beispiel dafür.
Immerhin hat der große König – mancher Sage nach – ja die Sachsen bekämpft. Und
trotzdem verehren ihn heute fast alle Angelsachsen als Englands größten König.
Genauer gesagt: als ihren größten König. Letzten Endes ist etwas Gutes dabei
herausgekommen; nicht zuletzt dank deutschem Mut, deutscher Kraft und deutschem
Geist. Immerhin kamen die englischen Könige aus dem Hause Sachsen-Coburg und
Gotha. Und das tun sie immer noch, obwohl sie sich inzwischen nach einem ihrer
englischen Schlösser in Windsor umbenannt haben. Ich finde, sie sollten sich
dafür schämen, dass sie ihre deutsche Herkunft verleugnen. Außerdem hätten sie
diesen verdammten Krieg verhindern können.


Der König hätte einfach NEIN sagen müssen. Aber er hat sich
von den Kriegstreibern in der Wirtschaft, in den Medien und im Parlament
breitschlagen lassen. Dabei wäre es seine Aufgabe gewesen, den geldgeilen
Gaunern die Stirn zu bieten. Wozu gibt es denn den Tower von London? Da wären
diese Völkervergifter doch gut aufgehoben, dachte von Dankenfels.


Da stellte die Kellnerin das Essen vor ihn und seinen Fähnrich,
woraufhin die beiden Deutschen sich sogleich daranmachten, es zu verspeisen.


Kapstadt, 16.03.1923


Von Dankenfels und seine Leute hatten ein paar sehr ruhige Tage
in der Stadt am Kap verbracht, aber als der Leutnant an diesem Nachmittag mit
seinem Fähnrich in der »Fetten Flunder« essen wollte, wurden die Gäste
plötzlich durch Schüsse aus der Nähe aufgeschreckt. Alle Gäste stürmten heraus
und sahen zehn tote Männer in britischen Uniformen in einiger Entfernung am
Boden liegen. Davor standen zwanzig Briten mit Gewehren im Anschlag.


Eine große Menschenmenge nährte sich den Soldaten, und ein älterer
Mann, der sich den Engländern als Hafenmeister vorstellte, fragte für alle laut
hörbar: »Was ist denn hier los? Was haben diese Männer getan?«


»Das waren deutsche Spione. Wir haben den Teetest mit ihnen
gemacht und sie sind durchgefallen. Und da sie nicht reden wollten, haben wir
sie erschossen. Hier in der Öffentlichkeit und für alle ohne Ankündigung, damit
es abschreckend wirkt. Da, schauen Sie! Die nächsten zehn werden schon
herangeführt«, erklärte einer der Briten und zeigte auf einen Trupp Deutscher
in englischen Uniformen, die von mehreren bewaffneten Wachen herangebracht
wurden.


Von Dankenfels erkannte in der Menschenmenge ein paar weitere
Kameraden, die extrem sauer waren und nicht zulassen wollten, dass weitere
ihrer Freunde erschossen wurden. Sie suchten den Blickkontakt mit ihm und er
nickte ihnen nur zu. Auch seinem Fähnrich nickte er zu und dann zogen beide
ihre Waffen und schossen den mit Gewehren bewaffneten Briten in den Rücken. Die
anderen Männer der Kastrup taten dasselbe, während einer von ihnen noch die
Wachen beschoss, die gerade mit seinen ohne Gerichtsverfahren zum Tode
verurteilten Kameraden ankamen. Diese packten sich auch sogleich ein paar ihrer
Wachen und schafften es, ihnen die Waffen zu entreißen und sie damit zu
erschießen. Die Menschenmenge geriet in Panik und der Leutnant rief einem
seiner Leute zu: »Kapp die Leitungen! Wir treffen uns am Bahnhof!«


Besagter Ruf war natürlich auf Deutsch getätigt worden, damit
die Briten ihn nicht verstanden. Diese arroganten Kerle denken ja, Englisch
sei eine Weltsprache und würde wirklich überall verstanden werden. Deshalb
glauben sie, selbst keine fremden Sprachen lernen zu müssen, dachte der
Leutnant, während er und seine Landser sich weiter mit Gewalt den Weg
freischossen.


So schnell wie möglich verließen sie den Hafen in Richtung
Bahnhof, während einer ihrer Leute die Telegrafenmasten bestieg und seine
Schere benutzte. Dann rannte auch er zum Bahnhof.


*


Hans von Dankenfels und seine Leute schlugen sich bis zum
Bahnhof durch. Unterwegs schafften sie es zweimal, feindlichen Truppen
auszuweichen und so unentdeckt die Züge zu erreichen.


Als auch die letzten noch lebenden Kameraden des Leutnants
angekommen waren, enterten die Männer der Kastrup einen Zug, jagten alle
Zivilisten hinaus und begannen mit ihrer Fahrt in Richtung Norden. Unterwegs
koppelten sie alle Wagen bis auf zwei ab. Den Kohlewagen brauchten sie zum Heizen
und den ersten Personenwagen für die Soldaten; der Rest war nur unnötiger
Ballast und blieb auf der Strecke. Gut so. Sollten sie uns per Zug
verfolgen, stehen ihnen die Wagen im Weg, dachte der Leutnant, während er
eifrig Kohle schaufelte.


Das Schaufeln hielt ihn, seinen Fähnrich und einen weiteren
Landser der Kastrup zumindest davon ab, sich zu sehr wegen der nun gescheiterten
Mission zu ärgern. Doch irgendwann mussten der Leutnant und sein Fähnrich
ebenso wie der dritte im Bunde vorne abgelöst werden, denn schließlich konnten
sie ja nicht stundenlang schaufeln.


Friedrich und Hans setzten sich erschöpft auf eine der Bänke.


Keuchend brachte der Fähnrich hervor: »Wenigstens ist es ein 1.
Klasse Wagen.«


»Das ist auch das einzig Gute an unserer Situation. Wir haben
versagt. Ich musste die Mission abbrechen«, stöhnte von Dankenfels erschöpft.


»Es ging ja nicht anders. Zehn unserer Soldaten waren tot und
zehn weitere wären beinahe erschossen worden. Außerdem wären damit vierzig
unserer Sprengladungen ausgefallen. Und bestimmt hätten die Briten nach den
Erschießungen weiter die ganze Stadt abgesucht, so dass die restlichen dreißig
von uns auch noch erwischt worden wären. Aber keine Sorge, wir werden wieder
eine Gelegenheit bekommen, die Panzer zu vernichten«, meinte Friedrich.


»Wo denn?«


»Auf dem Schlachtfeld«, antwortete der Fähnrich trocken.


Hans von Dankenfels lehnte sich erschöpft zurück und schlief
nach wenigen Sekunden ein.


In seinem Traum stand er in einem großen leeren Raum mit grauen
Wänden.


»Verdammt! Wie konnte das nur passieren? Wie konnten wir nur
scheitern? So ein Mist!«, regte er sich auf und raufte sich die Haare.


»Nun nimm dich mal zusammen, Junge«, erklang da plötzlich eine
Stimme.


Der Leutnant drehte sich zur Seite und neben ihm stand
Friedrich der Große. Und neben dem Alten Fritz stand ein Hund, der sich vom
großen Preußenkönig den Kopf streicheln ließ. Die graue Umgebung war völlig
verschwunden und dem schönen Schloss Sanssouci gewichen.


»Hoheit! Was tun Sie denn hier? Wieso sind Sie in meinem
Traum?«, fragte der junge Leutnant überrascht.


»Keine Ahnung. Es ist dein Traum. Vielleicht bist du ja
der uneheliche Nachfahre eines meiner Verwandten. Oder ich bin hier, weil du
mich als einen der größten Könige Preußens und Deutschlands verehrst und ich
generell immer eine gute Verbindung zum Volke hatte. Volksnähe ist schließlich
wichtig für einen Herrscher; man muss immer ein offenes Ohr für die Sorgen und
Nöte seiner Untertanen haben und ist verpflichtet, dafür zu sorgen, dass sie in
Frieden, Freiheit und Sicherheit in ihrem Land leben können. Aber jetzt mal zu
deinen Sorgen und Nöten, mein junger Hans von Dankenfels …« Der Leutnant
schwieg und wartete ab, bis der König seine Kunstpause beendet hatte. »… ich
bin hier, weil du mich brauchst. Denn du hast einen Kampf verloren. Das ist
schlimm und wird üble Folgen haben. Aber es passiert nun einmal. Jeder muss mal
eine Niederlage einstecken; auch ich habe etliche Schlachten verloren. Das war
hart, aber es war erträglich. Denn meine Armee und ich sind nach jeder
Niederlage wieder aufgestanden und haben weitergemacht. Und schließlich haben
wir den Krieg gewonnen. Also nimm dir diese Niederlage nicht allzu sehr zu
Herzen; schwing dich wieder aufs Pferd … oder meinetwegen auch aufs Kamel …
und mach weiter. Man kann nicht immer gewinnen«, erklärte der Alte Fritz dem
jungen Leutnant. Der Hund hatte während der weisen Worte des großen Königs
begonnen, an der Hand des Hans von Dankenfels zu schnuppern. Nun rieb er seine
Schnauze an ebendieser Hand, damit der Leutnant ihn streichelte. Von Dankenfels
tat dem Tier den Gefallen, während der König zu ihm sagte: »Der nächste Kampf
kommt bestimmt. Gib einfach dein Bestes. Denn wer nach einer Niederlage noch
aufstehen kann, der geht gestärkt aus ihr hervor. Viel Glück. Und denk immer an
das Motto meiner Familie: Gott mit uns!«


Der große König und sein Hund verschwanden, während der junge
Leutnant ihnen noch ein freundliches »Danke sehr!« hinterherrief.


Dann erwachte er und stellte fest, dass er offenbar ziemlich
lange geschlafen hatte. Denn der Zug hatte bereits den südlichen Arm des
Flusses Oranje überquert und fuhr nun in die Stadt Kimberley ein. Zum Glück
hatte die Sabotage der Telegrafenmasten zur Folge, dass in Kimberley noch
niemand darüber Bescheid wusste, was in Kapstadt passiert war. Deshalb konnten
die noch immer als Briten verkleideten Soldaten der Kastrup den Kohlewagen neu
beladen lassen und auch etwas Wasser tanken, bevor es schnellstens weiterging.
Der zivile Bahnhofsvorsteher wagte es nicht, die falschen Briten nach ihren
Plänen zu fragen. Oder warum nur ein Personenwagen an die Lok angehängt war.


Nachdem der Zug die Stadt verlassen hatte, entdeckte einer der
Kastrup-Soldaten beim aus dem Fenster schauen, dass die Gleise ein Stück lang
neben den Masten für die Telegramme verliefen. Der Zug wurde angehalten, die
Schnüre wurden durchschnitten und dann ging die Fahrt weiter.


Auf diese Weise gewinnen wir etwas Zeit. Wer weiß
schließlich, wann sie in Kapstadt wieder funktionsfähig sind. Im Moment dürften
sie es noch nicht sein; sonst hätte man uns in Kimberley sicherlich
aufgehalten. Aber sobald sie es sind, wird man Kimberley benachrichtigen und
die Truppen dort werden die Nachricht natürlich schnellstens weiterleiten.
Etwas, was jetzt vorläufig nicht mehr gehen wird, dachte Hans von
Dankenfels nun wieder relativ zufrieden.


Dann schaute er aus dem Fenster, während die Landschaft
Südafrikas vorbeizog.


*


Als der Zug die Stadt Harare erreichte, kamen sogleich etliche
deutsche Soldaten heran, um ihn zu umzingeln; sie dachten,, feindliche Truppen
wären auf einem Raid.


Doch als Hans von Dankenfels ihnen erklärte, wer er war, entspannten
sich die Landser wieder. Viele kannten den heldenhaften Leutnant der Kastrup
vom Sehen, und niemand hatte den Sieg des Leutnants im Zweikampf bei den
Pyramiden vergessen.


Man versicherte ihm, dass er und seine Leute sogleich zu
General von Lindenheim gebracht werden würden. Dazu holten die Deutschen
schnellstens 40 Kamele herbei, die sofort von der Kastrup übernommen wurden,
nachdem die Männer wieder deutsche Uniformen trugen.


Begleitet von 100 deutschen Kameraden ritten die 40 Männer der
Kastrup zu ihrem General zurück, der noch immer damit beschäftigt war,
vereinzelte britische Einheiten zu bekämpfen, die immer wieder deutsche Truppen
überfielen und den Nachschub sabotierten. Doch Leutnant von Dankenfels und
seine Männer begegneten unterwegs keinem feindlichen Briten.


Von Dankenfels lenkte sich von seinen Sorgen ab, indem er über
die Vor- und Nachteile von Kamelen in dieser Gegend nachdachte: Pferde wären
für diese Gegend eigentlich besser geeignet, denn hierzulande kommt man mit
ihnen viel schneller voran als mit Kamelen, die eher für die Wüste geschaffen
sind. Aber egal wo; Kamele benötigen weniger Wasser als Pferde. Und natürlich
haben wir die Kamele zu Tausenden aus Ägypten mitgebracht und benutzen sie auch
weiter, weil sie sich aufgrund des geringen Wasserverbrauches bewährt haben.


Dann kamen seine Gedanken auf die Niederlage in Kapstadt zu
sprechen und dem jungen Leutnant kam eine Idee, die er sogleich mit seinen
Männern besprach.


*


Schließlich erreichten sie das Heerlager, und von Dankenfels
erstattete von Lindenheim Bericht. Der General und Gründer der Kastrup war
nicht gerade erfreut, dass diese wichtige Mission gescheitert war.


Die erste Niederlage der Kastrup … nun, die erste Schlappe
musste ja irgendwann einmal passieren, dachte er ein wenig resigniert. Zu
den Soldaten sagte er: »Wenigstens seid Ihr lebend zurückgekehrt.«


Leutnant von Dankenfels, der sich unterwegs mit seinen Männern
gesprochen und ihres Einverständnisses versichert hatte, trat vor und sagte:
»Herr General. Um unser Scheitern wiedergutzumachen, haben die Männer und ich
unterwegs beschlossen, Sie zu bitten, uns an vorderster Front gegen die
feindlichen Panzer kämpfen zu lassen. So haben wir die Chance, unsere Mission
doch noch zu erfüllen.«


»Einverstanden. Und nun können Sie wegtreten«, stimmte von
Lindenheim zu.


Da sagte von Dankenfels, dass ihm noch eine Sache eingefallen
wäre, wie man den Briten Schaden zufügen könnte. Und so erzählte er seinem
General noch von der Idee mit dem Falschgeld und dass man doch falsche
Pfundnoten drucken könnte, um die feindliche Wirtschaft zu schwächen. Von
Lindenheim meinte daraufhin, dass dies schon längst getan würde und winkte dem
Leutnant, nun endlich wegzutreten.


Der General hatte seine Leute nicht gerügt, denn seiner Meinung
nach war es besser gewesen, aus der Stadt zu verschwinden, als sich völlig sinnlos
erschießen zu lassen. Die Mission war gescheitert und zwar in dem Moment, als
zwanzig der fünfzig Soldaten erwischt worden waren. Wären nur ein paar
wenige entdeckt worden, wäre es ja noch verkraftbar gewesen, aber so war eine
Flucht aus Kapstadt die einzig logische Lösung. Ich werde mir eben etwas Neues
einfallen lassen müssen, um die Panzer zu zerstören, dachte der Gründer der
Kaiserlichen Schutztruppe.


Und während die Soldaten der Kastrup sich im Heerlager an ihrem
angestammten Platz niederließen, trafen in Kapstadt die neuen britischen Panzer
ein. Nun war die Gefahr da; man würde ihr begegnen müssen.


Berlin, 30.03.1923


Der Kaiser war gerade dabei, aus seinem Büro aufzubrechen, da
traf sein Vater ein.


»Ich dachte mir, ich begleite dich heute. Immerhin willst du
drei neue Zeppeline einweihen, und diese schönen, großen Flugapparate haben
mich schon immer begeistert«, sagte Wilhelm II. zu seinem Sohn.


»Schön, du kannst selbstverständlich gerne mitkommen. Doch wo
du jetzt schon einmal da bist, kann ich dir gleich auch Änderungen bezüglich
des Eides des zukünftigen Nordischen Bundes zeigen«, meinte der Kaiser und ging
zu seinem Schreibtisch zurück.


Er durchsuchte ein paar Unterlagen und holte dann einen Zettel
hervor. Anschließend sagte er: »Es ist nämlich so: Ich habe mich entschlossen
den ›Wir wollen sein ein einig Bund freier Völker und Nationen‹-Eid nicht als
Eid des Bundes, sondern als dessen Motto zu verwenden. Du hattest recht; als
Motto ist’s besser geeignet, als als Eid. Als Eid hingegen habe ich mir Folgendes
ausgedacht:


Derjenige, der dem Bund beitritt, sagt: ›Hiermit übergebe ich
dem deutschen Kaiser und Oberhaupt des Nordischen Bundes durch dieses Schwert
die Befehlsgewalt über die … Streitkräfte.‹


Dann wird ein Schwert als Symbol der Macht über die Armee des
jeweiligen Landes von ihm an mich übergeben, und der Neuzugang sagt:


›Ich gelobe, mich den militärischen und außenpolitischen
Entscheidungen des Kaisers zu fügen und mein Amt nur an einen Nachfolger
weiterzugeben, der diese meine Verpflichtungen ebenso gewissenhaft fortführt.‹


Inzwischen halte ich das Schwert und sage: ›Und ich gelobe
hiermit, gleichsam die Interessen des … Volkes zu vertreten, wie ich im
Interesse meines eigenen Volkes handle. Niemals werde ich ein Volk des Nordischen
Bundes gegenüber dem anderen benachteiligen.‹


Und? Was denkst du darüber, Vater?«, fragte der Kaiser seinen
Vater.


»Ich denke, das klingt schon eher nach einem Treueeid.
Hervorragend. Vielleicht überarbeitest du den Eid nochmal, damit er ein klein
wenig kürzer ist. Eventuell liegt in der Kürze ja tatsächlich die Würze …
Dann musst du jetzt nur noch ein paar Verträge entwerfen, welche die dem Bund
beitretenden Staatenlenker unterschreiben müssen.«


»Nein.«


»Wie meinst du das?«, fragte Wilhelm II. seinen Sohn etwas
verwirrt.


»Wie ich es sagte: Nein. Es wird keine Verträge geben. Diese
wenigen Sätze sollen einen Bund besiegeln, der auf Werten wie Ehre und
Vertrauen basiert. Papier ist geduldig. Und wir alle wissen doch, dass
Politiker sich sowieso nicht an Verträge halten, wenn es darauf ankommt. Also
verzichten wir – was den Bund betrifft – gleich ganz darauf und bauen ihn nicht
auf Papier, sondern auf echten Werten auf. Die Regenten, deren Länder wir
aufnehmen, werden den Eid leisten und sich daran halten. Sie werden es vor der
ganzen Welt als Zeugen tun und den Eid nicht brechen. Und weil wir Hohenzollern
es sind, die diesen Bund gründen, werden wir am Ende des Eides ›Gott mit uns!‹
rufen, um ihn endgültig zu besiegeln«, erklärte der Sohn dem Vater.


»Das klingt großartig. Hoffen wir, dass es klappt. Aber was,
wenn sich ein Herrscher nicht an den Bundeseid hält?«, fragte Wilhelm II.


»Dann wird er eben aus dem Bund ausgeschlossen. Und muss mit
dieser Schande leben. Aber das wird nicht passieren. Denn wir bauen diesen Bund
auf als Bollwerk gegen die Bedrohung durch die materialistische Demokratie und
die Irrlehre des Kommunismus! Dieser Wahnsinn, der sich wie eine Seuche
verbreitet, bedroht unsere Monarchie – und nicht nur die unsere. Die anderen
Länder und Völker, die noch nicht von der kapitalistisch-demokratischen oder
kommunistischen Pest befallen sind, werden das einsehen und sich uns
anschließen. Und sicherlich wird es auch in den bereits verseuchten Ländern so
manchen aufrechten Patrioten geben, der dafür kämpfen wird, damit seine Heimat
wieder ein ehrenvolles Land wird. Solche Personen und Bewegungen werden wir unterstützen
und hoffen, dass sie eines Tages die Macht übernehmen«, antwortete der Kaiser
ausführlich.


Der ehemalige Kaiser nickte. »Was den Bund betrifft, so
unterstehen die Mitglieder also außenpolitisch mir, haben aber innenpolitisch
völlig freie Hand«, fügte Wilhelm III. noch hinzu.


Wilhelm II. nickte zustimmend, denn er fand die ganze Sache
sehr gut.


»Ich denke, wir sollten langsam aufbrechen«, meinte der Kaiser
und legte das Papier wieder auf den Schreibtisch.


Da stand plötzlich Reinhard Gehlen im Raum; diesmal in seiner
schwarzen Uniform und ohne Verkleidung. »Ich denke nicht, dass Sie sich jetzt
sofort von hier fortbewegen sollten, Eure Majestäten«, sagte er.


»Gehlen! Wie sind Sie hier hereingekommen? Ich habe die Tür gar
nicht gehört.«


»Ich wäre ein lausiger Spion, würde ich es nicht schaffen,
lautlos in einen Raum zu kommen«, meinte Gehlen.


»Diesmal sind Sie ja gar nicht verkleidet. Warum nicht?«,
fragte der Kaiser.


»Willst du uns nicht einander bekanntmachen?«, fragte Wilhelm
II. seinen Sohn.


»Verzeihung. Vater, das hier ist Reinhard Gehlen von der
Kastrup. Herr Gehlen, dies ist mein Vater Wilhelm II., Kaiser a. D.«, stellte
er die zwei einander vor.


Gehlen salutierte vor dem ehemaligen Kaiser und dann
schüttelten sie einander die Hand. »Also, Gehlen. Warum haben Sie sich nicht
verkleidet?«, fragte der Kaiser.


»Weil ich in einer recht offiziellen Angelegenheit hier bin.
Meine Männer haben gerade Ihren Wagen untersucht und festgestellt, dass sich
eine Bombe darin befindet. Sie sind dabei, die Höllenmaschine zu entschärfen,
aber das dauert noch ein wenig«, erklärte der Spion dem Kaiser. Der Kaiser und
sein Vater waren alles andere als begeistert, sie freuten sich aber natürlich
trotzdem darüber, dass die Bombe rechtzeitig gefunden worden war. »Wären wir
mit dem Wagen losgefahren, stünde unser schönes Reich ohne Herrscher da«,
stellte der Kaiser nüchtern fest.


»Haben Sie die Täter schon gefunden?«, fragte der Vater des
Kaisers.


»Haben wir. Es waren drei britische Spione. Sie werden noch
befragt und dann bekommen sie die ihnen angemessene Bestrafung«, antwortete
Gehlen. Kaiser und Ex-Kaiser nickten nur und Gehlen fuhr fort: »Ich denke, die
Kastrup braucht mehr Leute. Wir haben die Bombe entdeckt, als wir zwei der drei
Gauner kurz nach dem Verlassen des Parkplatzes erwischten, und uns dann –
misstrauisch geworden – das Auto genauer ansahen. Dabei stellten wir fest, dass
uns der Fahrer völlig unbekannt war. Der echte Fahrer lag tot im Kofferraum, er
war durch einen der drei Briten ersetzt worden. Dieser Brite war bereit, zusammen
mit dem Auto in die Luft zu fliegen, nur damit Sie getötet werden.«


»Ein Selbstmordattentäter«, stellte Wilhelm II. fest.


»Genau. Und um ganz ehrlich zu sein; mit einem Selbstmörder
hätte ich nicht gerechnet. Wir haben heute vor allem Glück gehabt. Zwar wurden
die Sicherheitsvorkehrungen durch meine Anweisungen verstärkt, aber trotzdem
benötigen wir mehr Leute. Die Kastrup muss größer werden«, erklärte Gehlen.


»Also möchten Sie, dass ich von Lindenheim anschreibe?
Schließlich ist er der Gründer der Kastrup und es wäre ungerecht, ihn bei
dieser Entscheidung zu übergehen.«


»Ja, Euer Hoheit, Sie sollten ihn anschreiben. Wir benötigen
mehr Leute in der Spionage, wir benötigen mehr Leute im Heer, wir benötigen
mehr Leute in der Forschung. Natürlich kann von Lindenheim all diese Leute
nicht selbst rekrutieren, weil er in Afrika kämpft. Also wäre ich bereit, das
zu übernehmen; natürlich nur mit seiner und Ihrer Erlaubnis. Einen Teil der neu
aufgestellten Truppen müssten wir auch nach Afrika schicken, denn meines
Wissens sind dort schon viele Soldaten der Kaiserlichen Schutztruppe auf dem
Feld der Ehre geblieben«, sagte Gehlen.


»Leute in der Spionage, Leute im Heer, Leute in der Forschung …
also, für mich klingt das, als wäre die Kastrup dabei, eine Art Staat im Staate
zu werden«, wandte der ehemalige Kaiser ein und schaute Gehlen skeptisch an.


»Da haben Sie völlig recht. Aber genau das ist es, was
Deutschland jetzt braucht«, meinte Gehlen.


»Also gut. Ich schreibe den guten General von Lindenheim an. Er
hat unserem Reich und unserem Volk mit der Gründung der Kastrup einen großen
Dienst erwiesen, und ich finde es daher richtig und wichtig, ihn zu fragen, was
er davon hält. Ich persönlich denke, im Angesicht des heutigen Mordversuches an
mir und meinem Vater, dass die Kastrup tatsächlich mehr Leute gebrauchen
könnte. Besonders, um im Inneren für Sicherheit zu sorgen. Viele Männer dieser
Eliteeinheit sind schließlich in Afrika und … nun … von Lindenheim
hat mir nicht mitgeteilt, wie hoch die Verluste der Schutztruppe dort unten
eigentlich sind. – Woher wissen Sie es denn?«, fragte der Kaiser den Reinhard
Gehlen.


»Ich habe meine Augen und Ohren überall«, antwortete Gehlen
geheimnisvoll.


»Wie viele zusätzliche Leute braucht die Kastrup Ihrer Meinung
nach?«, fragte Wilhelm II.


»20.000«, antwortete Gehlen.


»Und woher wollen Sie diese 20.000 Soldaten rekrutieren?«,
fragte nun Kaiser Wilhelm III.


»Zum Teil aus dem einfachen Volk, aber die meisten aus der
regulären Armee. Ich würde sagen, etwa 15.000 aus der Armee und 5.000 Neuaushebungen
aus der Bevölkerung. Das können wir von Lindenheim auch so sagen. Natürlich
muss jeder Soldat und Zivilist vorher genauestens überprüft werden, damit wir
uns keinen Maulwurf einhandeln. Aber das kriegen wir hin. Wir rekrutieren sie,
sobald von Lindenheim zugestimmt hat, über dieses Jahr verteilt und dann bilden
wir sie aus. Und zwar schnell und gründlich. Anschließend schicken wir 5.000
von ihnen nach Afrika und den Rest behalten wir hier, um im Inland zu
arbeiten«, erklärte Gehlen.


»Ja, das klingt vernünftig. Ist sonst noch etwas?«, fragte der
Kaiser.


»Etwas wäre da noch. Ich möchte, dass im Geheimdienst auch
Frauen beschäftigt werden. Denn es ist wichtig, seinem Gegner immer mehrere
Schritte voraus zu sein«, antwortete Gehlen.


»Wie meinen Sie das?«, fragte der Kaiser.


»Die verweichlichten Demokraten in den USA und England werden
bald auch dem Irrsinn des Feminismus, der auf dem Marxismus basiert, verfallen.
Da bin ich mir sicher. Sie werden daraufhin unsere Monarchie als
frauenverachtend betiteln, weil wir natürlich nicht bereit sein werden, Frauen
wie Männer zu behandeln. Wir werden Frauen weiterhin wie Frauen und Männer
weiterhin wie Männer behandeln. Und deshalb wird man uns zu Unrecht als
Frauenfeinde, aber zu Recht als Antifeministen beschimpfen. Und dies wird beim
Feind zu einer ideologischen Blindheit führen. Einer ideologischen Blindheit,
die dazu führen wird, dass viele dieser Demokraten sich nicht vorstellen
können, dass unser Geheimdienst auch Frauen beschäftigt. Und diese blinden Flecken
des Feindes müssen wir ausnutzen. Und zwar, indem wir gut ausgebildete Spioninnen
einsetzen. Was meinen Sie?«, fragte Gehlen.


»Ich weiß nicht, Gehlen … Ich denke, es kann noch Jahre,
vielleicht sogar Jahrzehnte dauern, bis die Briten und Amerikaner diesem
feministischen Unfug verfallen. Klar habe ich schon von diesem Quatsch gehört,
aber es wird sicherlich noch eine ganze Weile dauern, bis sich das durchgesetzt
hat. Trotzdem gefällt mir Ihre Idee und daher haben Sie meine Erlaubnis, sie
auszuführen. Ich stelle mir gerade vor, wie es wohl wäre, wenn die Sekretärin
des britischen Premierministers eine Spionin unseres Reiches wäre. Das wäre
großartig. Also: Sie dürfen«, erlaubte der Kaiser.


»Wunderbar. So werden unter den 20.000 Neuen also auch ein paar
Damen sein«, meinte Gehlen.


Der Kaiser schrieb sogleich einen kurzen Brief an von
Lindenheim und überreichte ihn Gehlen. »Sorgen Sie dafür, dass er den General
schnell erreicht«, meinte er.


»Mache ich. Aber Sie und Ihr Vater sollten jetzt aufbrechen und
die Zeppeline einweihen«, sagte Gehlen.


»Trotz des Mordversuches?«, fragte der Vater des Kaisers.


»Gerade deswegen. Sie müssen der Welt zeigen, dass Sie
unerschütterlich sind«, meinte Gehlen.


»Einverstanden«, stimmten Vater und Sohn gleichzeitig zu.


Gehlen verschwand, und die beiden Monarchen bestiegen ein
sicheres Auto, das zuvor vorsichtshalber genauestens untersucht worden war.


Sie fuhren zu dem außerhalb von Berlin gelegenen Flugfeld, wo
der Kaiser die Zeppeline einweihte. Die Menge klatschte und der Kaiser freute
sich, dass alles gut verlaufen war. Er wollte gerade eine kurze Ansprache
darüber halten, wie wichtig Zeppeline auch im Kampf um Afrika waren, da begann
die Menge plötzlich zu tuscheln.


Der Kaiser wartete ab, bis die Menschen wieder ruhiger waren.
Während des Wartens vernahm er einzelne Worte wie »Mordanschlag« und »Bombe«.
Offenbar hatte sich bereits herumgesprochen, dass feindliche Elemente den
Versuch unternommen hatten, ihn und seinen Vater zu ermorden. Auch fingen seine
Ohren das Wort »Sozialisten« auf, woraus er schloss, dass sich zwar Gerüchte
über einen Anschlag verbreiteten, aber nicht bekannt war, wer genau die Täter
waren. Die Menge jedenfalls ging von Sozialisten aus.


Einige der Leute sahen den Kaiser an, standen stramm, die
rechte Hand auf die Brust gelegt, und begannen ein altes deutsches Lied zu
singen: »Wenn alle untreu werden«


Bereits nach den ersten Worten stimmte die ganze Menschenmenge
mit ein:


 


»Wenn alle untreu werden,


so bleiben wir doch treu;


Das immer noch auf Erden


Für euch ein Fähnlein sei.


Gefährten unsrer Jugend,


ihr Bilder bess’rer Zeit,


die uns zu Männertugend


und Liebestod geweiht.


 


Wollt nimmer von uns weichen,


uns immer nahe sein,


treu wie die deutschen Eichen,


wie Mond und Sonnenschein.


Einst wird es wieder helle,


in aller Brüder Sinn,


sie kehren zu der Quelle


in Lieb und Freude hin.


 


Es haben wohl gerungen


die Helden dieser Frist,


und nun der Sieg gelungen,


übt Satan neue List.


Doch wie sich auch gestalten


im Leben mag die Zeit,


du sollst uns nicht veralten,


o Traum der Herrlichkeit.


 


Ihr Sterne seid uns Zeugen,


die ruhig nieder schau’n,


wenn alle Brüder schweigen


und falschen Götzen trau’n.


Wir woll’n das Wort nicht brechen


und Buben werden gleich,


woll’n predigen und sprechen


vom heil’gen Deutschen Reich.«


 


Der Kaiser war mehr als nur gerührt. Er dankte den Zuschauern
für diese schöne Ehrerbietung und hielt anschließend seine Rede über die
Notwendigkeit von Zeppelinen.


Süd-Rhodesien, 05.04.1923


General von Lindenheim hatte gerade seinem Adjutanten
aufgetragen die positive Antwort, betreff der Vergrößerung der Kastrup, an den
Kaiser abzuschicken, als einer seiner Adjutanten Neuigkeiten über die
britischen Panzer brachte.


Der eine Adjutant verließ das große Kommandozelt, während der
andere es betrat und dem General berichtete: »Die Briten haben die Panzer nach
Mafeking verlegt. Dieses liegt an der Grenze zum Betschuanaland, das sich
südwestlich von dem umkämpften Gebiet befindet, in dem wir uns befinden. Ein
Holländer, der es sehr bedauert, dass seine südafrikanische Heimat jetzt zu
England gehört, hat Fotos gemacht und sie uns zukommen lassen. Er berichtet
auch von großen Kolonnen britischer Infanterie; mehr als er zählen konnte. Ich
fürchte, sie werden bald hierherkommen und uns angreifen.«


»Dann wird es Zeit, dass wir uns etwas wirklich Gutes einfallen
lassen, um sie daran zu hindern«, sagte von Lindenheim und betrachtete sich
nachdenklich die Fotos, auf denen Panzer und britische Truppen zu sehen waren.


Was uns da wieder bevorsteht. Ich denke, am besten zeige ich
die Fotos einigen meiner Soldaten, damit sie zumindest wissen, was uns erwartet.


Daraufhin ließ er die besten Kämpfer, die sein Heer hatte, ins
Zelt kommen und zeigte ihnen die Fotos. Zu diesen Kämpfern gehörte natürlich
auch Hans von Dankenfels.


»Das ist also der TE-2340-88«, meinte einer der Soldaten. »Viel
zu schwer zu merken; ich nenne ihn einfach ›dicke Tessa‹«, sagte daraufhin ein
anderer. Und damit hatte der britische Panzer einen Spitznamen, der sich rasch
im deutschen Heer durchsetzen sollte.


Von Lindenheim fragte nun seine Soldaten: »Wir werden diesen
Panzern bald im Kampf gegenüberstehen, wobei unsere Kameraden von der Kastrup
auf eigenen Wunsch an vorderster Front gegen sie kämpfen werden. Also habe ich
folgende Frage an euch: Wie sollen wir eurer Meinung nach die dicken Tessa’s
erledigen, und das mit möglichst geringen Verlusten auf unserer Seite?«, fragte
von Lindenheim, dem es sinnvoll erschien, seine kampferprobten Soldaten nach
deren Meinung zu fragen, da sie es ja schließlich waren, die gegen diese Panzer
würden kämpfen müssen. Der General und Gründer der Kastrup blickte in zehn
nachdenkliche Gesichter.


»Wir könnten uns in Erdlöchern verstecken, und in dem Moment,
in dem die Panzer über uns hinweg fahren, blitzschnell eine Sprengladung an die
Bodenwanne anheften«, meinte einer der anwesenden Soldaten.


»Und wenn die Panzer zu schnell über die Löcher drüberfahren?
Und wenn nicht jeder Panzer über ein Loch fährt?«, wandte von Lindenheim ein.


»Ich schätze, dann müssen wir ihnen eben etwas in den Weg
stellen, was sie vor den Löchern kurz aufhält. Und wir benötigen mehr als 100
Löcher, in denen sich Soldaten verstecken«, meinte der Soldat, der schon den
Erdlochvorschlag gemacht hatte.


»Ich fürchte, der Plan wird wohl leider nicht funktionieren.
Die Panzer werden, wie unser General schon richtig vermutet, viel zu schnell
über die Löcher hinweg fahren, als dass man einen Sprengsatz an ihnen anbringen
könnte. Und ich wüsste nicht, wie wir ihren Ansturm verhindern könnten. Wenn
wir schon Erdlöcher verwenden, wäre es besser, die Soldaten bewerfen die Panzer
mit Granaten, sobald sie drüber weggefahren sind. Davor müssten die Löcher
allerdings getarnt werden. Und selbst, wenn das klappt und die Granaten wie
geplant auf der Rückseite der Panzer landen würden, nun, dann würde die den Panzern
nachfolgende feindliche Infanterie unsere Erdlöcher in Gräber für unsere darin
befindlichen Soldaten verwandeln. Da wäre es sinnvoller, ein Minenfeld
anzulegen. Haben wir denn Minen hier?«, fragte Leutnant Hans von Dankenfels,
nachdem er seinen Einwand gegen die Erdlöcher vorgebracht hatte.


»Tja … da wir die Angreifer in diesem Kampf um Afrika
sind, haben wir selbst keine Minen mitgebracht. Aber in einem geheimen
britischen Munitionslager, das unsere Leute vor einer Woche ausgehoben hatten,
waren mehr als fünfzig Kisten mit Minen«, erinnerte sich General von
Lindenheim.


»Wunderbar. Dann legen wir die Minen einfach aus und lassen die
Panzer drauffahren«, meinte von Dankenfels.


»Da wäre dann aber noch das Problem, dass wir nicht wissen, von
wo genau sie angreifen. Aber wenn wir ihnen eine Art Köder zum Beißen geben,
könnten wir sie auf die Minen locken. Ich hab’s! Wir bauen eine Festung aus
Sandsäcken, Erdwällen und Schützengräben, die von scheinbar 100.000 Männern, in
Wahrheit jedoch nur von 10.000 verteidigt wird. Da können sie nicht widerstehen.
Diese Festung bauen wir tief im Süden Rhodesiens, so dass sie dort zuerst
angreifen müssen. Um die Festung herum legen wir die Minen aus und lassen zu,
dass die Briten sich an ihr festbeißen wie wir an Fort Charles«, tat von
Lindenheim seinen Einfall kund.


»Eine gute Idee. Aber wie wollen Sie 90.000 Männer
vortäuschen?«, fragte von Dankenfels.


»Zum Teil durch Strohpuppen, zum Teil durch hinter den
Sandsäcken auf Stöcke gestellte Helme«, meinte der Gründer der Kastrup.


»Aber selbst wenn die Panzer durch die Minen erledigt werden,
wird der zahlenmäßig sehr große Feind es sich nicht nehmen lassen, die Festung
zu erobern. Die 10.000 Männer hätten keine Chance«, wandte der Leutnant ein.


»Doch. Weil wir, sobald die Panzer Geschichte sind, dem die
Festung angreifenden Gegner in die Flanke fallen«, erklärte von Lindenheim.


»Und wo soll sich die dafür nötige Armee verstecken, bis sie
eingreifen kann? Und wie soll sie von den feindlichen Spähern unentdeckt
bleiben?«, brachte von Dankenfels zwei berechtigte Fragen vor.


»Ja, stimmt. Wir werden ein Gebiet aussuchen müssen, in dem
eine große Ebene neben einem Wald liegt. Auf der Ebene ist dann die Festung mit
den Minen, und im Wald warten unsere Truppen. Aber so einen geeigneten Platz
müssten wir erst einmal finden. Zwar gibt es genug Ebenen, aber leider sind die
Wälder oftmals zu klein. Wahrscheinlich haben die Briten zu viel Raubbau
betrieben und nach dem Fällen der Bäume keine neuen gepflanzt. Und dann noch
die Festung bauen? Nein, das würde zu viel Zeit kosten«, begann von Lindenheim
an seinem eigenen Plan zu zweifeln.


»Herr General … – Was ist denn, wenn in der Festung nur
vierzig Mann sind? Die reichen doch, um Widerstand vorzutäuschen. Sie sorgen
dafür, dass in den Dörfern und Städten Rhodesiens das Gerücht gestreut wird, in
der Festung seien 100.000 Männer. Wir malen ein paar hundert Baumstämme grau
an, die von Weitem wie Kanonen aussehen. Dasselbe mit dünnen Stöcken, die wir
wie MG aussehen lassen. Dazwischen steht hin und wieder ein echtes MG, das wir aus
der Entfernung mit einer Schnur abfeuern. Wir müssen es vorher nur gründlich
befestigen, so wie das letzte Mal am Fluss. Dasselbe gilt für die eine oder
andere Kanone. Und rund um die Festung liegen die Minen aus. Und sobald die
Panzer erledigt sind, greift das restliche deutsche Heer die Fußtruppen an und
erledigt sie. Das restliche Heer muss nur weit genug entfernt positioniert
sein, so dass es nicht gesehen wird. Und um festzustellen, wann es soweit ist,
lassen Sie ein paar Späher versteckt die ganze Sache im Auge behalten. Und wenn
der Feind zum Teil in der Festung ist und feststellt, dass sie leer ist, sind
Sie und Ihr Heer bestenfalls schon herbeigeeilt und können ihn bekämpfen. Oder
der Feind hat, nachdem er die Festung als Finte durchschaut hat, diese wieder
verlassen und befindet sich panzerlos auf dem Weitermarsch; was noch besser
wäre, denn dann könnte er sich nicht in der Festung verschanzen. Überhaupt
würde ich vorschlagen, das Innere der Festung mit Fallen zu versehen, die
natürlich meinen Männern und mir vorher gezeigt werden«, schlug von Dankenfels
vor.


»Ich habe mir schon gedacht, dass Sie und Ihre Leute die
vierzig Mann sein würden. Und was wird aus Ihnen und Ihren Kameraden? Wollen
Sie sich in der Festung verstecken?«, fragte der General.


»Genau das ist der Plan. Wir bauen die Festung mit vielen
Verstecken im Inneren, so dass wir dort sicher sind, wenn der Feind sie
erobert. Und wenn alle Soldaten mit anpacken, haben wir sie in ein paar Tagen
fertig«, erklärte von Dankenfels.


»Die Idee ist so verrückt, dass sie funktionieren könnte. Mein
Heer und die Späher müssen allerdings gut versteckt sein, damit es klappt. Und
vor allem: Der Feind muss darauf hereinfallen.«


»Das wird er, Herr General. Er wird, nachdem die Briten es
sooft nicht geschafft haben, ihre Festungen gegen uns zu verteidigen, froh sein,
nun selbst mal eine Festung zu erobern. Ich glaube nicht, dass sie diesem Köder
widerstehen können«, sagte der junge Leutnant der Kastrup.


»Gut. Dann erledigen wir es so. Und sicherlich ist es auch
besser so, denn wenn wir sie mit 10.000 Männern bestücken würden, wo sollten
die sich dann verstecken? Und auf Dauer würden sie der Übermacht mit Sicherheit
nicht standhalten können und vernichtet werden, während unser Gesamtheer, das
ja weit genug weg sein muss, um nicht gesehen zu werden, noch auf dem Weg ist.
Also stellen wir dieses Heer ein paar Kilometer nordwestlich der Festung auf
und warten darauf, dass die Späher uns informieren, sobald die feindlichen Panzer
vernichtet wurden. Und dann greifen wir ein, während der Feind den Köder noch
schluckt und die leere Festung erobert«, beschloss von Lindenheim.


Hans von Dankenfels und die anderen anwesenden Soldaten nickten
und der General gab sofort den Befehl, die Festung zu bauen. Er suchte sich auf
der Landkarte einen passenden Ort dafür aus und wenige Stunden später begannen
die ersten Bauarbeiten. Und wenn hunderttausende Menschen eine Festung aus dem
Nichts ausheben und die Arbeiten von klugen deutschen Strategen geleitet
werden, dauert es nicht allzu lange, bis sie fertig sind.


Natürlich arbeiteten auch Hans und Friedrich selbst an der
Festung mit. »Du sagtest, dass einer unserer Kameraden eine Idee mit Erdlöchern
gehabt hat. Nun … die würden zumindest weniger Arbeit erfordern. Wie hieß
denn der Kollege?«, fragte Friedrich, während er Sand schaufelte.


»Keine Ahnung. Ich habe den Namen nicht mitbekommen; erinnere
mich nur noch an seine sandfarbene Uniform. Und dass er, ebenso wie ich, mit
dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet war. Das heißt, er hat sich schon so manches
Mal im Kampf bewährt«, antwortete von Dankenfels.


»Sie hätten doch nach seinem Namen fragen können«, meinte
Friedrich.


»Das hätte ich. Aber ich bin der Ansicht, dass es sinnlos
gewesen wäre. Zumal sein Name nichts zur Sache tat; nur sein Vorschlag war mir
wichtig. Denn er führte dazu, dass ich meinen Vorschlag machte. Und dieser
führte zu von Lindenheims Idee, die wiederum zu meiner führte«, erklärte Hans.


»Und die uns vielleicht den Kopf kostet«, fügte Friedrich
lakonisch hinzu.


»Hey, Sie waren einverstanden, dass wir als Erste gegen die
Panzer kämpfen, wenn sie auftauchen. Mit meiner Idee haben wir dabei sogar die
größten Überlebenschancen«, meinte von Dankenfels.


»Das sollte ja keine Kritik sein, Herr Leutnant. Nur eine
Feststellung. Wir werden in dieser Festung festsitzen, bis unser Heer
eintrifft. Und das könnte gefährlich werden.«


»Nicht, wenn wir uns gut verstecken. Aber um nochmal auf die
Namenssache zurückzukommen; ich habe mal in einem Buch gelesen, dass der Mensch
sich durchschnittlich höchstens 150 Namen dauerhaft merken kann. Und bei
manchen Namen ist es sinnlos, sie sich zu merken. Vielleicht sehe ich den
Kameraden irgendwann mal wieder, aber das hier ist ein gigantisches Heer. Im
Prinzip hat unser Heer die Größe einer Stadt, und zwar einer Großstadt. Da ist
es unwahrscheinlich, dass ich ihn wiedersehe. Und wenn ich mir seinen Namen
merke, riskiere ich, dafür einen anderen zu vergessen«, erklärte der Leutnant.


»So, so. Wie hieß denn der Autor des Buches?«, fragte
Friedrich.


»Na, sehen Sie! Das habe ich auch vergessen. Wenn das kein
Beweis dafür ist, dass der Autor recht hat.«


»Also haben Sie tatsächlich nur 150 Namen in Ihrem Gehirn
gespeichert?«, fragte Friedrich.


»Vielleicht auch ein paar mehr oder weniger.«


»Und wie lauten die besagten Namen?«


»Sie wollen doch jetzt nicht wirklich, dass ich die alle
aufzähle, oder? Arbeiten wir lieber weiter an der Festung«, beschloss der
Leutnant.


*


Schon wenige Tage später war die Festung errichtet – das, was
man unter diesen Umständen als Festung bezeichnete. Nur die Ausstattung fehlte
noch. Also wurden Stöcke und Baumstämme angemalt und dazwischen einige echte
Waffen positioniert. Anschließend wurde die Festung mit Fallen und Verstecken
versehen und die Waffen geladen und mit Schnüren ausgestattet. Zu guter Letzt
legten die Soldaten die Minen aus, während die Männer der Kastrup sich mit
allem vertraut machten.


Die meisten Soldaten des Heeres waren schon abgezogen und auf
dem Weg zurück ins Heerlager. Dieses wurde noch immer genutzt, damit der Feind
dachte, er könnte die Deutschen auch dort antreffen. Da es sich jedoch weit
nördlich befand, würden sich die Briten wohl zuerst die Festung vornehmen.
General von Lindenheim war jedoch noch bei der Festung und überwachte den
letzten Feinschliff. Da kam ein Bote angerannt und brachte ihm zwei
Nachrichten.


In der ersten stand, dass die Briten nur noch zwei Tage von der
Festung entfernt waren und dass der Kurs, den ihre Armee eingeschlagen hatte,
darauf hindeutete, dass ihr Ziel die neue deutsche Festung war.


In der zweiten Nachricht stand, dass General Ludendorff sich
entschlossen hatte, nun ebenfalls nach Rhodesien zu marschieren. Allerdings mit
lediglich 60.000 Mann, da die restlichen Truppen gebraucht wurden, um in den
neuen Kolonien des Reiches für Recht und Ordnung zu sorgen.


Es wird noch Wochen dauern bis Ludendorff hier ist. Aber das
ist schon in Ordnung, denn ich kriege das hier gut allein geregelt. Aber wenn
die Briten in zwei Tagen hier eintreffen, sollte ich wohl besser daran
arbeiten, mein Heer in Stellung zu bringen. Gut, dass ein paar unserer Leute
schon im Betschuanaland sind und dort die Augen offenhalten, dachte von
Lindenheim, bevor er die Order gab, die seine Truppen zu einem vorab
vereinbarten, fünfzehn Kilometer von der Festung entfernten Sammelpunkt befahl.


Das Ganze ist natürlich mit einem sehr großen Risiko
verbunden. Ein Risiko, das man nicht unterschätzen sollte. Aber es besteht
eigentlich im Prinzip nur für die wenigen heldenhaften Männer in der Festung.
Und für uns und unsere Späher natürlich auch. Denn wenn unsere Feinde die
Späher sehen, werden sie getötet. Aber das ist immer das Risiko eines Spähers.
Aber dann könnte der Gegner darauf kommen, dass diese Festung nur ein Trick ist
und sie ignorieren. Und aus der Richtung, in der sich unsere Späher befinden,
kann er schließen, wo sich das Heer befindet. Nun … dann hoffen wir
einfach, dass es klappt. Denn es muss klappen. Wenn der Feind auf die falsche
Festung hereinfällt und die Späher nicht bemerkt, ist er seine Panzer bald los.
Aber wenn nicht … nun … daran mag ich lieber nicht denken, sorgte
sich der deutsche General.


Süd-Rhodesien, 18.04.1923


Die britischen Truppen überschritten in großer Zahl die Grenze
vom Betschuanaland nach Rhodesien und hatten die Festung bereits nach kurzer
Zeit im Visier ihrer Panzerkanonen. Die einhundert Panzer fuhren in zwei Reihen
zu je fünfzig dem großen Heer an Fußsoldaten voran. Über 300.000 Soldaten, von
denen die meisten mit Gewehren bewaffnet waren, marschierten hinter den Panzern
in Reih und Glied. Zwischen den Soldaten fuhr ein britischer General, der zu
seinem Adjutanten sagte: »Sehen Sie! Da vorne ist die Festung, welche die
Deutschen gebaut haben. Sie denken, wenn sie uns hier mit schlappen 100.000
Männern aufhalten, könnten sie die Rückeroberung der britischen Kolonien
stoppen. Aber ihre kleine Festung wird unter meinen Panzern zermalmt werden!«


Dann befahl der General den Angriff der Panzer, während Hans
von Dankenfels in der Festung saß und zu einem Kameraden sagte: »Da kommen die
dicken Tessa’s. Zeit, an den Fäden zu ziehen.«


Daraufhin zog er an ein paar Schnüren, was mehrere Geschütze am
Rande der Festung auslöste. Durch Zufall wurde sogar ein Panzer getroffen und
explodierte. »Und da waren’s nur noch 99«, meinte von Dankenfels’ Kamerad
erfreut.


Die Panzer beschossen nun die Festung, während sie weiter auf
sie zufuhren.


»Ein Glück, dass im äußeren Ring der Anlage nur falsche Soldaten
sind«, bemerkte Fähnrich Friedrich, der plötzlich neben von Dankenfels
aufgetaucht war.


»Was tun Sie denn hier? Wieso sind Sie nicht bei Ihren
Schnüren?«, fragte der Leutnant seinen Fähnrich.


»Habe bereits an allen gezogen. Die fünf Kanonen sind also
leer«, antwortete Friedrich.


Da erreichten die Panzer das Minenfeld und die ersten von ihnen
wurden unbrauchbar. Der britische General bemerkte das und brüllte: »Angriff
abbrechen! Kommt zurück und wartet weitere Befehle ab!«


Doch im Schlachtenlärm hörte ihn nicht einmal mehr sein
Adjutant neben ihm. Außerdem hätten die Männer in den Panzern den Befehl
sowieso nicht gehört; selbst wenn es mucksmäuschenstill gewesen wäre. Also
griffen sie weiter an, während die Deutschen tief aus dem Inneren der Festung an
den Schnüren zogen, bis keine Munition mehr da war. Die Panzer schossen in die
Festung, während sie alle nach und nach durch das Minenfeld fuhren. Einer nach
dem anderen wurde beschädigt oder zerstört. Die einzelne Besatzung eines jeden
Panzers bekam jedoch nicht so richtig mit, was ihren Kameraden auf breiter
Front zustieß und deshalb zogen sie sich auch nicht zurück. Stattdessen wurde
weiter ins Verderben gefahren und auf menschenleere deutsche Stellungen
geschossen.


Schließlich waren nur noch drei britische Panzer übrig, was die
deutschen Späher aus sicherer Entfernung zur Kenntnis nahmen. Also ritten sie
los, um beim großen Heer zu melden, dass es nun Zeit war, einzugreifen.


Der britische General, dem es offensichtlich stark an
militärischer Erfahrung mangelte, raufte sich die Haare. Dann fing er sich
wieder und dachte: Aber wenigstens haben mir die Panzer dieses lästige
Minenfeld im Süden der Festung fast vollständig weggeräumt. Deshalb kann ich
nun immerhin die Fußtruppen losschicken, um sie zu stürmen. Und da: die Sandsackwälle
sind auch an vielen Stellen durchlöchert wie ein Schweizer Käse. Das heißt, ich
kann diese verdammte Festung erobern; so war das Opfern meiner Panzer
wenigstens nicht ganz umsonst.


Nachdem die letzten drei Panzer auch unbrauchbar waren,
schickte der Brite seine Fußsoldaten in die Schlacht. Die Infanterie stieß
durch das Minenfeld und an ihren einstmals stolzen Panzern, die nun nur noch
Schrott waren, vorbei und drang in die Festung ein. Zwar flogen auch ein paar
von ihnen durch bisher noch nicht explodierte Minen in die Luft, aber den
größten Teil der vergrabenen Sprengsätze hatten die britischen Panzer erledigt.
Viele tausend Engländer und englische Vasallen stürmten die Festung und
staunten nicht schlecht, als sie niemanden vorfanden. Die Männer der Kastrup
hatten sich inzwischen versteckt; teils in mit Sand auf Brettern getarnten
Erdlöchern, teils in kleinen Räumen in den Sandsackbauten. »Verdammt!«, fluchte
einer der britischen Soldaten und schlug vor lauter Wut über die fehlenden
Feinde auf eine der Strohpuppen ein.


Daraufhin explodierte diese und kostete ihn das Leben. Auch
andere Fallen brachten den Briten kleinere Verluste bei. So fielen mehrere von
ihnen in metertiefe Fallgruben, wo spitze Holzspeere auf sie warteten. Andere
lösten Selbstschussanlagen aus und wieder andere traten auf in der Festung
versteckte Minen.


Britische Meldeläufer verließen die Festung und berichteten dem
General, dass sie menschenleer sei.


»Das kann nicht sein! Die haben doch auf uns geschossen!«, meinte
dieser. Da kam ein weiterer Meldeläufer hinzu und berichtete von den Tricks mit
den Schnüren.


»Aber irgendwer muss die Schnüre doch gezogen haben! Diese
verdammten Mistkerle! Sie haben uns reingelegt! Und sie sind noch hier! Diesen
Streich sollen sie uns büßen! Durchsucht die Festung!«, befahl der General
seinen Männern.


Sofort machten sie sich daran, die Festung zu durchkämmen,
obwohl sie durch den Verlust ihrer stolzen Panzer schon völlig demoralisiert
waren. Dabei lösten sie eine Falle nach der anderen aus und schließlich hatten
viele von ihnen zu viel Angst ums eigene Leben, um noch weiterzusuchen. Also
zogen sie sich wieder aus der Festung zurück und berichteten, dass sie
niemanden gefunden hätten. Was ja auch stimmte …


»Es muss aber jemand da drin sein! Holt aus allen noch nicht
völlig zerstörten Panzern den Sprit und dann zündet diese verdammte Festung
damit an!«, befahl der General.


»Sir, sollten wir nicht lieber versuchen, die zerstörten Panzer
auseinanderzunehmen und aus den Einzelteilen vielleicht ein paar neue zu
bauen?«, wandte sein Adjutant ein.


»Haben Sie eine Ahnung von Panzern?! Nein?! Ich auch nicht!«,
schrie der britische General.


Ja, das merkt man, dachte der Adjutant entnervt.


Und so verschwendeten die Soldaten des britischen Imperiums
ihre kostbare Zeit damit, die Tanks der Panzer zu entleeren und das Benzin in
Kanistern zu sammeln. »Damit zünden wir die Festung an! Und dann verbrennen
oder ersticken die Feinde; wo immer sie sich in ihr verstecken!«, rief der
General.


»Der Feind kommt von da drüben!«, rief da plötzlich sein
Adjutant und zeigte in Richtung des gewaltigen deutschen Heeres, das vom
Horizont aus auf die Engländer zustürmte und ihnen in die Flanke zu fallen
drohte.


»Bildet eine Frontlinie! Und bildet dahinter Karrees! Schnell!«,
befahl der General, aber viele seiner Leute zogen es vor zu desertieren. Sie
waren durch die leere Festung und den Verlust ihrer Panzer demoralisiert. An
einen Sieg glaubten sie nicht mehr, da sie auf die Finte der Deutschen so sehr
hereingefallen waren. Manch ein Brite hätte sicherlich für den General die
Stellung gehalten, doch als etliche der Engländer flüchteten, wussten auch die
mutigeren Kämpfer, dass dieser Kampf nicht zu gewinnen war. Nicht bei einer
solchen, durch die Flucht ausgelösten zahlenmäßigen Unterlegenheit. Also gaben
auch die mutigeren Kämpfer Fersengeld.


»Was soll das?! Bleibt hier, Ihr Feiglinge!«, schrie der
General und verschoss seine Munition auf die eigenen Leute, weil er sie
entweder von der Flucht abhalten oder dafür bestrafen wollte.


Seine Schüsse auf die eigenen Männer veranlassten ein paar
Briten, spontan und ohne nachzudenken das Feuer zu erwidern. Der General starb
durch die Kugeln der eigenen Leute. Und nach dem Tod des Befehlshabers hielten
auch die letzten Engländer den Kampf für sinnlos und hauten ab. Doch manche von
ihnen planten schon während der Flucht, sich mit den Kameraden im
Betschuanaland wieder zusammenzufinden und gegen die Deutschen zu kämpfen.


Die Massenflucht des Feindes führte dazu, dass die Deutschen
eine Schlacht ohne Verluste gewannen, von der sie eigentlich gedacht hätten, dass
in ihr enorm viele Landser ums Leben kommen würden. Die Deutschen schafften es,
kampflos einige hundert Briten gefangenzunehmen und damit war die Sache
erledigt.


General von Lindenheim entschied, dem Feind nicht nach
Betschuanaland nachzusetzen, da seine Soldaten gerade fünfzehn Kilometer im
Eiltempo zurückgelegt hatten und dazu nicht in der Lage waren. Er wollte seinen
verlustlosen Sieg jetzt nicht beschmutzen, indem er den Truppen zu viel
abverlangte.


Als die Helden der Kastrup aus ihren Verstecken kamen, wurden
sie von den Kameraden bejubelt und umarmt. Anschließend wurden die
Hinterlassenschaften der Briten so gut wie möglich ausgeschlachtet.


*


Das britische Heer, das versucht hatte, die »falsche Festung«
zu erobern, fand nie wieder richtig zusammen. Zwar hatten die meisten der
300.000 die Schlacht überlebt, doch viele warfen nach der Niederlage ihre
Uniformen weg und suchten ihr Heil außerhalb der Armee. Andere rotteten sich in
kleinen Truppen zusammen und kämpften in Süd-Rhodesien und dem Betschuanaland
aus dem Untergrund gegen die Deutschen.


Wieder andere zogen sich nach Südafrika zurück und berichteten
dort, die Deutschen seien unbesiegbar. Solche Berichte waren natürlich nicht
gerade förderlich für die Kampfmoral dort unten.


Als die Deutschen Mitte 1923 ins Betschuanaland einfielen,
regte sich kaum Widerstand. Bis auf ein paar kleinere Gefechte gab es nichts Berichtenswertes.


Leutnant von Dankenfels schrieb dazu später in sein
Kriegstagebuch:


 


»Eines Abends saß ich mit Friedrich und Ludwig Deppe am
Lagerfeuer. Genau genommen saßen wir im Wald hinter dem Lagerfeuer. Am
Lagerfeuer selbst saßen nur Strohpuppen in deutschen Uniformen. Es war eine
Falle für die britischen Partisanen – und sie funktionierte. Die Feinde
schlichen sich mit ihren Messern an die zehn Strohpuppen und schnitten ihnen
die Kehlen durch. Erst da merkten sie, dass es keine echten Soldaten waren.
Doch da war es schon zu spät, denn Deppe, Friedrich und ich schossen sie vom
Unterholz aus zusammen. Sie waren uns direkt in die Falle gegangen. Und als die
zuschnappte, hatten sie keine Chance mehr.«


*


Und während die Deutschen es schafften, Süd-Rhodesien vollständig
von britischen Truppen zu säubern, wurde im deutschen Mutterland die Kastrup um
20.000 neue Mitglieder verstärkt. Als sie vollständig ausgebildet waren, wurden
5.000 von ihnen wie geplant nach Afrika geschickt. Sie kamen einige Wochen nach
Erich Ludendorff bei von Lindenheims Heer an und verstärkten dieses wie
vorgesehen. Die 5.000 neuen Soldaten der Kastrup konnten dann im Betschuanaland
zeigen, was sie draufhatten. Schnell waren alle britischen Partisanennester
ausgehoben und das Land konnte nach und nach befriedet werden.


In Ägypten machte sich der neue König Karl I. an die Arbeit,
während Elk Eber ein Bild von dessen Krönung zeichnete. Die öffentliche
Erhebung des Deutschen zum König von Ägypten war ohne Probleme
vonstattengegangen und Kaiser Wilhelm III. konnte zufrieden sein.


Innerhalb kurzer Zeit brachte Karl von Einem mit typisch
deutscher Gründlichkeit viele notwendige Reformen in dem Land am Nil voran.
Ägypten wurde sowohl bildungstechnisch als auch wirtschaftlich und medizinisch
auf den neuesten Stand gebracht. Die Werte des alten Preußens wurden nun auch
am Nil vermittelt, wo neben dem Denkmal bei den Pyramiden nun auch
Bismarcktürme die Lebensquelle Ägyptens nachts erleuchteten.


*


Am 05.01.1924 rückten erstmals deutsche Truppen in das noch
immer von Briten besetzte Deutsch-Südwestafrika ein. Es war zwar nur der
nordöstliche Zipfel, aber trotzdem war die Freude groß – zumindest bei den
Einheimischen. Die Briten begannen rasch damit, die beiden wichtigen Städte
Windhuk und Swakopmund zu Festungen auszubauen.


Deutsch-Südwestafrika, 06.01.1924


General von Lindenheim schaute auf den Boden, auf dem seine
Füße standen. Kaum zu glauben, dass wir so weit gekommen sind. Jetzt stehen
wir auf dem Boden von Deutsch-Südwestafrika, das bald wieder uns gehören wird.
Hätten wir dieses Betschuanaland frühzeitiger unter Kontrolle bringen können,
wären wir natürlich früher hier gewesen. Aber jetzt haben wir es geschafft. Und
sobald wir hier fertig sind, ist Südafrika fällig. Ludendorff und
Lettow-Vorbeck freuen sich auch. Man kann es ihnen am Gesicht ablesen. Und
unsere Soldaten erst; der Deppe, von Dankenfels, Fähnrich Friedrich, dessen
Nachname mir im Moment einfach nicht einfallen will … was sehen die
fröhlich aus. Kein Wunder; eilen wir doch von Sieg zu Sieg. Zwar hat der Feind
die Städte Windhuk und Swakopmund zu Festungen ausgebaut, aber das macht nichts.
Es wären ja auch nicht die ersten Festungen, die wir eroberten. Und wenn ich
bedenke, was wir alles hinter uns haben … die Schlacht bei den Pyramiden,
die Abwehr der Invasion aus Indien, der Kampf gegen diese neuartigen Panzer …
dann merkt man, dass das Schlimmste überstanden ist und der Feldzug bald dem
Ende zu geht. Tja … was sagt man am Ende einer großartigen Sache? ›Es war
eine heldenhafte und ruhmreiche Zeit, die wir alle nie vergessen werden.‹ Ja,
das klingt ziemlich gut und wahrhaftig, das sollte ich unseren tapferen
Soldaten sagen, wenn wir in Afrika wirklich vollständig gewonnen haben,
dachte von Lindenheim.


Und während er so nachdachte, marschierten seine Truppen immer
weiter nach Westen. Die meiste Zeit verbrachten sie im Norden der einstigen
deutschen Kolonie, die nun wieder zum Mutterland zurückgeholt werden sollte.
Hin und wieder traf das deutsche Heer auf portugiesische Soldaten, welche die
Grenze zu ihrer Kolonie Angola bewachten. Die Portugiesen winkten den Deutschen
freundlich zu, während sie aber gleichzeitig streng darauf achteten, dass diese
ihre Grenze respektierten.


Auch Hans von Dankenfels war dabei, als man den fremden
Nachbarn aus der Ferne sah. Freundlich winkte der Leutnant der Kastrup zurück. Freie
Völker und Nationen können prima miteinander auskommen, solange sie die Grenzen
des jeweils anderen achten und respektieren. Denn Grenzen sind
überlebenswichtig für Länder und Völker, und darum muss man sie auch schützen.
Und nur mit geschützten Grenzen und klaren Regeln kann man innerhalb eines
Landes für Frieden und Sicherheit sorgen.


*


Ein paar Tage nach dem Einmarsch ins gute alte
Deutsch-Südwestafrika marschierten die Deutschen immer noch an der Grenze zu
der portugiesischen Kolonie Angola entlang. Da kam plötzlich ein ganzer Trupp
von Portugiesen auf sie zugeritten. Einer der Reiter, augenscheinlich der
Adjutant eines Offiziers, hielt eine weiße Fahne in der Hand.


Ein paar deutsche Soldaten empfingen die Portugiesen freundlich.
Der portugiesische Offizier bat darum, den deutschen Oberbefehlshaber sprechen
zu dürfen. Er sagte, es ginge darum, einen weiteren Krieg zu verhindern. Zehn
Minuten später saß er im Zelt des Kastrup-Gründers General von Lindenheim.


Nachdem die beiden Offiziere einander freundlich begrüßt
hatten, kam der Portugiese direkt zur Sache und erklärte: »Gestern Abend haben
meine Leute und ich zwanzig Engländer in portugiesischen Uniformen
aufgegriffen. Offenbar planten diese Gauner, Ihren Heereszug anzugreifen und
den Angriff uns in die Schuhe zu schieben. Sie spekulierten wahrscheinlich
darauf, dass Sie sich zu einem Gegenschlag verleiten lassen würden, der
natürlich zu einem Gegenschlag unsererseits und letzten Endes zu einem
Kriegseintritt Portugals führen würde. Wir sind aus diesem Krieg allerdings schon
1918 ausgetreten und auch ganz froh darüber. Und wenn ich an den kläglichen
Versuch der Briten denke, uns wieder hineinzuziehen, dann haben wir bis 1918
wohl auf der falschen Seite gekämpft. Auf jeden Fall wollten wir Sie über
dieses Verhalten der Briten in Kenntnis setzen. Und seien Sie versichert: Wir
werden jeden britischen Soldaten, der sich als Portugiese ausgibt, verhaften
und erschießen lassen, sollten wir ihn auf unserer Seite der Grenze erwischen.
Und sollten Sie tatsächlich einmal von Männern in portugiesischen Uniformen
angegriffen werden, so können Sie davon ausgehen, dass es verkleidete Briten
sind. Wir werden unsere Seite der Grenze so gut schützen wie es geht, aber der
Feind kann sich natürlich auch auf Ihrer Seite befinden. Also seien Sie wachsam.«


Von Lindenheim dankte dem Offizier aus dem Nachbarland. Sie verabschiedeten
sich voneinander, und die Soldaten des nördlichen Nachbarn ritten wieder zurück
auf ihre Seite der Grenze.


Der Gründer der Kastrup informierte Ludendorff und Lettow-Vorbeck
über die Taktik der Briten. Der Eroberer von Nigeria, Kamerun, Togo und der
Goldküste meinte daraufhin nur: »Schlau von den Briten. Aber nicht schlau
genug; sonst wären sie nicht erwischt worden. Hätte ihr Plan Erfolg gehabt,
wären wir jetzt möglicherweise wieder im Krieg mit Portugal. Und die
Portugiesen hätten den Briten helfen können, denn da sich Rhodesien zwischen
Angola und Mozambique befindet, könnten sie uns durch deren Einnahme den
Nachschub abschneiden und wir säßen für eine ganze Weile hier unten fest. Aber
sie sind gescheitert, und wir können weitermachen.«


»Ich würde sagen, da haben wir gerade noch einmal Glück
gehabt«, sagte von Lettow-Vorbeck, der früher auch gegen die Portugiesen
gekämpft hatte.


»Nun … bald müssen wir uns wegen Angriffen unter falscher
Flagge von nördlich der Grenze keine Sorgen mehr machen. Denn in ein paar Tagen
dreht unser Heereszug nach Süden ab und wir holen uns Swakopmund, die der Stadt
nahegelegene Walfischbai und das weiter südöstlich gelegene Windhuk. Darauf freue
ich mich jetzt schon. Ehrlich gesagt kann ich es kaum erwarten«, gab General
Ludendorff zu.


Swakopmund, 06.01.1924


»Da liegt es, Männer! Swakopmund! Natürlich haben sich die
Engländer wieder einmal verschanzt. Und wenn ich mir dieses offene Feld vor der
Stadt so ansehe, dann riecht es verdächtig nach Minen. Also werden unsere
Kanonen die Stadt aus der Entfernung unter Beschuss nehmen, während ihr
einfachen Landsknechte vorrückt und das hier vor euch herschiebt!«, erklärte
General von Lindenheim und präsentierte den Soldaten einen Eselskarren ohne
Esel.


Klar ist da kein Esel, denn die Esel, das sind wir,
dachte Fähnrich Friedrich, bevor ihn der General vom Gegenteil überzeugte.


Vorne an dem Karren hatte er zwei stabile Holzbalken
angebracht. Zusammen sahen sie aus wie ein T. Und vom oberen Balken des Ts
hingen Metallketten herab. Diese sollten die Minen auslösen. Im Inneren des
Eselskarrens waren vier Metallplatten, die helfen sollten, umherfliegende Minenfragmente
von denen abzuhalten, die den Karren von hinten schoben. Der General hatte
vierzig solcher Karren aus der ganzen Gegend beschlagnahmen und anschließend
umbauen lassen. »Im Prinzip sind das provisorische Panzer; nur mit dem
Unterschied, dass ein paar Soldaten genug Kraft haben, um sie zu schieben!«,
rief von Lindenheim.


Prompt wurde die Idee umgesetzt. Die vierzig Wagen wurden in
einer Reihe aufgestellt und vorwärts auf die Stadt zu geschoben, während diese
mit den Kanonen unter Feuer genommen wurde.


In fünf der Wagen hatte der General Scharfschützen postiert,
die durch ein kleines Loch in einer der Metallplatten möglichst viele Feinde
ausschalten sollten. Von Lindenheim hatte bestimmt, dass zunächst lediglich
diese Schützen feuern sollten. Allerdings hatte von Lindenheim in zehn weiteren
Wagen ebenfalls jeweils fünf Schützen versteckt, die sich aber absolut ruhig
verhalten sollten – zumindest bis der Wall aus Sandsäcken erreicht war.


Hinter den Karren waren die schiebenden Soldaten und hinter den
Schiebern marschierten mehrere hundert kampferprobte Stoßtrupp-Spezialisten,
die nur darauf warteten, über die Sandsackwälle des Feindes zu stürmen.


Die Briten, die mit den Kanonen unter Feuer genommen wurden,
schafften es kaum, die Wagen zu beschießen, während diese immer weiter
vorrückten und durch die vorderen Ketten eine Mine nach der anderen hochgehen
ließen. Somit wurden die Minen nutzlos und die Truppen der Deutschen rückten
immer weiter vor.


Nach ein paar Minuten erreichten die Wagen den Wall und die
fünfzig Schützen in zehn der Wagen sprangen auf und schossen jeden Gegner
nieder, der sich noch unter den Lebenden befand. Auch die anderen fünf
Schützen, die sich vorher nicht hatten ruhig verhalten müssen, feuerten mit.
Währenddessen kletterten die hinter den Karren marschierenden Landser über die
Wagen und stürmten den Wall.


Als von Lindenheim sah, wie gut die Aktion verlief, befahl er
einem großen Teil des restlichen Heeres nachzurücken und über den freigeräumten
Weg ebenfalls in die Stadt einzufallen. Den Briten entging dieser Großangriff
natürlich nicht, und als von Lindenheim sein Fernglas in Richtung Südwesten
richtete, sah er, wie tausende Engländer in Richtung Walfischbai flohen. »Sieht
so aus, als würden viele Briten schon beim Anblick unserer Armee Reißaus
nehmen«, bemerkte von Lindenheim.


»Kein Wunder. Haben wir ihnen doch bereits große Teile ihres
Kolonialreiches entrissen. Das senkt die Moral der Truppe natürlich enorm«,
entgegnete Ludendorff.


Von ihrem Beobachtungsposten aus hörten die beiden Offiziere
eine kurze Zeitlang den Lärm des Kampfes, der dann doch relativ schnell
verebbte. Manch ein Brite scheint dem Angriff tatsächlich noch standhalten
zu wollen. Mutig, aber auf Dauer natürlich völlig sinnlos, dachte
Ludendorff.


Schließlich fiel der letzte Schuss in der kurzen Schlacht um
Swakopmund. Die letzte Kugel in diesem Kampf kostete einen Briten das Leben,
als er gerade versuchte, einen Deutschen mit seinem Bajonett aufzuspießen. Der
Versuch misslang und der Brite endete mit einer Kugel im Kopf.


Nachdem die Stadt gesichert war, zogen die Offiziere in sie ein
und hissten die Flagge des Deutschen Kaiserreiches als Zeichen ihres Sieges.
Wieder einmal wurden die heldenhaften Deutschen von den Einheimischen als
Befreier bejubelt.


Ein alter Afrikaner kam auf von Dankenfels zu und schüttelte
ihm freundschaftlich die Hand. »Neun Jahre! Neun Jahre britische Knechtschaft
sind endlich vorbei! Ich danke euch!«, rief er und rannte gleich weiter zum
nächsten Soldaten, um sich für die Freiheit zu bedanken.


Von Dankenfels hatte zwar an der Befreiung dieser Stadt selbst
nicht mitgewirkt, sondern war im hinteren Teil des Heereszuges gewesen, aber da
die deutsche Armee ohne ihn und seine Kameraden von der Kastrup möglicherweise
nie so weit gekommen wäre, nahm er den Dank gerne entgegen.


Berlin, 22.01.1924


Kaiser Wilhelm III. erhielt von einem Boten eine Nachricht von
enormer Wichtigkeit. Der Bote teilte dem deutschen Staatsoberhaupt mit, dass
der sowjetische Diktator Lenin am Tag zuvor gestorben war. »Aha. Lenin ist also
tot. Na, das ist mal eine gute Nachricht. Dieser gottlose Kommunist hat wer
weiß wie viele unschuldige Menschen abschlachten lassen. Meinen Informationen
nach ließ er ganze Familien töten, nur weil ein Angehöriger etwas in seinen
Augen politisch Unkorrektes getan hat. Und jetzt ist er weg vom Fenster und
brennt in der Hölle. Das ist ein Grund zur Freude. Ich bezweifele allerdings,
dass sein Nachfolger ein besserer Mensch ist als dieser Mistkerl«, meinte der
Kaiser.


Der Bote nickte zustimmend.


»Bitte lassen Sie mich allein«, befahl Wilhelm III., der nun ungestört
über diese Nachricht und das, was daraus folgen konnte, nachdenken wollte.


Als der Bote die Räumlichkeiten des Kaisers verlassen hatte,
begann der Regent mit auf dem Rücken verschränkten Händen im Kreis zu gehen.


Der verdammte Lenin ist also tot. Dann hat er endlich
bekommen, was er verdient. Zur Hölle mit diesem kommunistischen Massenmörder.
Aber was bedeutet das für Deutschland? Besteht eventuell die Möglichkeit, dass
wir diese Situation ausnutzen können? Der Kampf um die Nachfolge wird mit Sicherheit
bald ausbrechen; vielleicht ist er sogar schon ausgebrochen. Möglicherweise
bietet sich uns dadurch die Chance, in die Sowjetunion einzufallen und den
Kommunismus zu beseitigen. Solange sie keinen neuen Führer haben, könnten wir
die Gunst der Stunde möglicherweise nutzen und rasch vorstoßen. Eventuell sogar
bis Moskau. Diese Situation erfordert es, genauestens von mir durchdacht zu
werden. Aber haben wir die Mittel und die Zeit, um in die Sowjetunion
einzufallen, so dass wir sie vom Kommunismus befreien können? Wir müssten dafür
Massen an Menschen und Material aufwenden, und das allein, um bis zum Ural
vorzudringen und das eroberte Gebiet zu sichern. Ich fürchte jedoch, dass wir
über solche Massen überhaupt nicht verfügen. Das meiste, was wir haben, wenden
wir schließlich für die Eroberung Afrikas auf. Und diesen Feldzug können wir
schlecht einfach so abbrechen. Also fürchte ich, können wir diese Idee mit der
Befreiung unseres Nachbarn vom Kommunismus vorläufig vergessen. Zumal die
Sowjets längst einen neuen Führer haben dürften, wenn wir in Afrika fertig
sind. Schade. Aber wir müssen die Eroberung Afrikas jetzt voll und ganz
durchziehen, um diesen Krieg zu beenden und das britische Imperium in die Knie
zu zwingen. Also können wir die Sowjetunion nicht befreien und daraus auch
nicht wieder das alte, schöne Russland der Zaren machen. Aber sicherlich können
wir dort im Geheimen patriotische Russen so gut es geht unterstützen, damit sie
gegen die Kommunisten im Untergrund kämpfen. Vielleicht gelingt es einigen von
diesen anständigen Russen sogar, die kommunistische Bewegung zu unterwandern,
in ihr aufzusteigen und diese Irren dann von innen heraus zu bekämpfen. Diese
Idee ist es definitiv wert, von mir in absehbarer Zeit weiter verfolgt zu
werden, dachte der Kaiser des Deutschen Reiches, während er nach wie vor im
Kreis lief.


Kurz darauf betrat ein weiterer Bote die Räumlichkeiten und
teilte dem Kaiser die neuesten Nachrichten aus Afrika mit. Wilhelm III. freute
sich, dass es so gut voranging, und schickte den Boten mit herzlichen
Glückwünschen los, die er an die Soldaten und Offiziere in Afrika weiterleiten
sollte.


Anschließend spielte er in Gedanken ein altes Kirchenlied ab;
auch weil er sehr dankbar dafür war, dass der teuflische Lenin nun nicht mehr
unter den Lebenden weilte:


 


Ach bleib bei uns, Herr Jesu Christ


weil es nun Abend worden ist.


Dein göttlich Wort, das heile Licht


lass ja bei uns auslöschen nicht.


 


In dieser, letzt’n, betrübten Zeit


verleih uns, Herr, Beständigkeit.


Dass wir dein Wort und Sakrament


b’halten
bis an unser End’.


 


Herr Jesu, hilf, dein’ Kirch’ erhalt,


wir sind gar sicher, faul und kalt.


Gib Glück und Heil zu deinem Wort


damit es schallt’ an allem Ort!


 


Erhalt uns nur bei deinem Wort


und wehr’
des Teufels Trug und Mord.


Gib deiner Kirche Gnad’ und Huld


Fried’,
Einigkeit, Mut und Geduld.


 


Ach Gott, es geht gar übel zu


auf dieser Erd’ ist keine Ruh’.


Viel Sekten und viel Schwärmerei


auf einem Haufen kommt herbei.


 


Den stolzen Geistern wehre doch


die sich mit G’walt erheben hoch


und bringen stets was Neues her


zu fälschen deine rechte Lehr’.


 


Die Sach’
und Ehr’, Herr Jesu Christ


nicht unser, sondern dein ja ist.


Darum so steh’ du denen bei,


die sich auf dich verlassen frei.


 


Dein Wort ist unsers Herzens Trutz


und deine Kirche wahrer Schutz.


Dabei erhalt’
uns, lieber Herr,


dass wir nichts anderes suchen mehr.


 


Gib, dass wir leben in deinem Wort


und darauf ferner fahren fort


von hinnen aus dem Jammertal


und dir in deinen Himmelssaal.


 


Er ließ sich in einen bequemen Stuhl niedersinken und ruhte
sich ein paar Minuten aus, nur um kurz darauf seine engsten militärischen und
administrativen Vertrauten mit seinen Gedanken für den Kampf gegen den
Kommunismus in der Sowjetunion bekannt zu machen.


*


Ein paar Tage später marschierten die deutschen Truppen in die
Walfischbai ein. Doch zu ihrer großen Überraschung fanden sie dieses Gebiet
völlig entleert vor. Scheinbar hatten die Briten sich alles gegriffen, was
nicht niet- und nagelfest war, und waren abgehauen. Selbst die Einheimischen waren
nicht mehr da. »Alles leer. Die Vögel sind ausgeflogen«, meinte Lettow-Vorbeck
zu seinen kampferprobten Männern.


»Aber das kann uns doch nur recht sein. Ein Kampf bleibt uns
erspart und wir können umso schneller weiter nach Windhuk«, sagte daraufhin
Ludwig Deppe zu seinem jahrelangen Kommandanten und Weggefährten.


»Mag sein. Aber Gott allein weiß, was uns in Windhuk erwartet …«,
sinnierte Lettow-Vorbeck, bei dem das Verschwinden der Briten eine gewisse Besorgnis
auslöste.


Auch von Lindenheim und Ludendorff waren der Ansicht, dass man
sich lieber nicht zu früh freuen sollte. »Ich denke, es ist eher ein schlechtes
Zeichen, dass die Walfischbai leer ist. Es hat den beunruhigenden Beigeschmack
der Ruhe vor dem Sturm«, entgegnete Ludendorff.


»Das sehe ich genauso. Vielleicht erwartet uns in Windhuk etwas
richtig Übles. Eventuell haben die Briten dort alles aus der Walfischbai
zusammengezogen, was sie aufbieten können, um uns mit vereinten Kräften zu
bekämpfen«, war von Lindenheims Verdacht.


»Da könnten Sie recht haben. Aber selbst wenn es stimmt, sind
wir immer noch stärker«, entgegnete Ludendorff und rückte sich seine
Offiziersmütze zurecht.


*


Und es stimmte nicht. Denn als die Deutschen einige Zeit später
in Windhuk einrückten, war auch diese Stadt verlassen. Die Deutschen
durchsuchten jedes Gebäude, doch sie wurden nicht fündig. Ein paar Stunden
nachdem sie die Stadt durchkämmt hatten und von Lindenheim sich gerade in
seinem Offizierszelt die Haare kämmte, meldete sein Adjutant, dass ein paar
Einheimische in die Stadt zurückgekehrt seien.


Die Einheimischen berichteten, dass die Briten alles
mitgenommen hatten, damit den Deutschen nichts Brauchbares in die Hände fiel.
Dies war die Taktik der verbrannten Erde, allerdings ohne die Erde zu
verbrennen. Die Rückkehrer gaben an, dass sie es geschafft hatten, sich
außerhalb der Stadt zu verstecken. Sie hatten nicht mit nach Südafrika gewollt,
wohin die Briten offenbar flüchteten.


Nach und nach kamen zu den ersten Rückkehrern noch weitere
hinzu; sowohl deutsche Siedlerfamilien als auch britische und afrikanische. Es
waren zwar weit über 200 Menschen, die der britischen Absetzbewegung entflohen
waren, doch sie konnten freilich die Stadt nicht ganz allein am Leben halten.
Also kommandierte von Lindenheim 3.000 Soldaten ab, die in der Stadt bleiben
und den Bewohnern helfen und sie vor einer eventuellen Rückkehr der Briten
beschützen sollten. Anschließend hissten die Offiziere in der Stadt die
deutsche Flagge; dann rastete das deutsche Heer in und um Windhuk.


Die Armee stieß ein paar Tage später weiter nach Süden vor.
Dort erlebten die Deutschen am Fluss Oranje eine böse Überraschung.









Kapitel 5: Die Schlachten am Oranje und der
Einmarsch in Kapstadt


04.02.1924


General von Lindenheim besah sich durch sein Fernglas die auf
der gegenüberliegenden Flussseite bereitgestellten britischen Truppen.


»Fast genauso wie am Sambesi. Nur, dass der Feind bestimmt kein
zweites Mal auf den Trick, den wir dort angewandt haben, hereinfällt«, bemerkte
der Gründer der Kastrup.


»Nun kommen Sie … Wir haben fast ganz Afrika erobert und
sogar alle unsere Kolonien auf diesem Kontinent zurückgeholt. Da werden wir das
auch noch schaffen«, meinte Ludendorff und klopfte von Lindenheim freundschaftlich
auf die Schulter.


»Das denke ich auch. Und zum Glück sind wir hier im Unterholz,
denn sonst hätten wir beide jetzt schon mehrere Kugeln im Kopf. Und das wäre
schlecht. Besonders für unsere Soldaten, denn wir müssen uns etwas einfallen
lassen, wie wir sie gegen den Feind einsetzen, ohne allzu große Verluste zu
erleiden«, meinte von Lindenheim und ging gemeinsam mit Ludendorff zurück zur
Truppe.


Auf dem Weg dorthin sagte Ludendorff: »Das Unterholz auf
unserer Flussseite ist nicht dicht genug, um dort heimlich Truppen
aufzustellen. Für ein paar Männer würde es reichen, aber nicht für hunderte
oder gar tausende.«


»Ich weiß.«


»Der Feind würde uns sofort unter Feuer nehmen, noch bevor wir
eine Chance zur Gegenwehr hätten. Keine sehr vorteilhafte Situation«, meinte
Ludendorff.


»Richtig. Es ist fast dieselbe Situation wie am Sambesi. Nur
dass meine Tricks diesmal nicht klappen werden. Und darum lassen wir uns jetzt
etwas anderes einfallen«, beschloss von Lindenheim.


Die beiden gingen zurück ins Offizierszelt.


»Wir könnten einfach auf die britische Armee am Oranje pfeifen
und uns erst einmal alles nördlich des Flusses holen. Wir holen uns Pretoria,
Mafeking, Durban, das Swasiland, das Basutoland, und dann umgehen wir den Fluss
Oranje und marschieren nach Süden. Dort holen wir uns Port Elizabeth und
Kapstadt. Das wird den Feind dazu bringen, seine Stellungen hier aufzugeben«,
schlug von Lindenheim vor.


»Oder wir erledigen nur den ersten Teil Ihres Vorschlags: Wir
holen uns Pretoria, Mafeking, Durban, das Swasiland, das Basutoland – und dann
umgehen wir den Fluss Oranje und marschieren dann nicht nach Süden, sondern
nach Westen. Und zwar zu beiden Seiten des Flusses. Und dann greifen wir den
Feind von der Seite aus an und auch noch von vorne. Was sagen Sie?«, fragte
Ludendorff.


»Ja, das ist noch besser. So machen wir’s«, stimmte von
Lindenheim zu.


»Wunderbar. Dann lassen Sie uns gleich den Truppen verkünden,
dass es vorerst nach Osten geht. Wir haben noch fette Beute zu machen«, meinte
Ludendorff.


Und so marschierten die deutschen Truppen innerhalb kurzer Zeit
in Pretoria, Mafeking, Durban, das Swasiland und das Basutoland ein. Jedoch
fanden sie sowohl Pretoria als auch Mafeking und Durban menschenleer vor. Die
Briten hatten alles an Menschen und Material ganz tief in den Süden geschafft.
Unterwegs wurden lediglich ein paar einzelne britische Einheiten aufgegriffen,
als sie in der Nacht versuchten, die deutschen Munitionswagen zu sprengen. Der
Versuch misslang und die Briten wurden gefangengenommen.


*


Schließlich marschierten die Deutschen auch in die Stadt
Kimberley ein. Die Stadt lag zwischen zwei Flussarmen, die den Oranje speisten.
Hätten die Briten die Stadt zur Festung ausgebaut, wäre das strategisch klug
gewesen. Doch stattdessen war auch diese Stadt fast menschenleer. Die Deutschen
trafen lediglich ein paar Bauern aus der Umgebung an. Als die Briten alles
geräumt hatten, hatten die Bauern sich versteckt, damit sie auf ihrem Land
bleiben konnten.


Die Deutschen hatten nicht vor, ihnen das Land zu stehlen,
allerdings war das Heer hungrig, da der Nachschub auf sich warten ließ. Gerne
hätten die Bauern den Soldaten etwas gegeben, doch die Briten hatten alles
mitgenommen. Und so mussten die deutschen Soldaten als Angler versuchen, Fische
aus den Armen des Oranje zu fangen. Da sie beim Angeln und Netze auswerfen sehr
erfolgreich waren, gab es genügend zu essen für die Soldaten und die
einheimischen Bauern.


Als das deutsche Heer auf die Stelle traf, wo die zwei Arme des
Oranje zu einem wurden, begannen sie die Gegend zu sichern, und ein Teil des
Heeres marschierte fortan nördlich des Flusses, der andere am südlichen Ufer
entlang.


Am 02.03.1924 trafen die Deutschen schließlich auf das am Fluss
bereitstehende britische Heer. Ohne langes Zögern eröffneten beide Seiten das
Feuer aufeinander und tausende Soldaten rannten ihren Feinden todesmutig
entgegen.


*


Leutnant Hans von Dankenfels schrieb später in sein
Kriegstagebuch über die Schlacht am Oranje:


 


»Wie schon so oft kämpften meine Männer und ich an vorderster
Front. Die Engländer und ihre einheimischen Vasallen stürmten auf uns zu,
während wir ihnen todesmutig mit unseren Gewehren entgegenrannten.
Glücklicherweise waren die meisten ihrer Kanonen noch auf das andere Flussufer
gerichtet; etwas, was sich langsam, aber sicher änderte. Doch wir waren bereits
nahe am Feind, als seine tödlichen Geschosse über uns hinwegflogen. Und da sie
ja nicht in die Reihen der eigenen Soldaten feuern konnten, schossen sie weit
über uns hinweg, auf unsere tapferen Kameraden, die hinter uns nachrückten. Die
ersten drei Briten, auf die ich traf, erledigte ich schnell. Sie
niederzuschießen war kein Problem, doch dann kamen die nächsten drei. Ich
schaffte es, mich zur Seite zu drehen, so dass die meisten Kugeln an mir
vorbeiflogen, doch zwei streiften mich trotzdem. Das hinderte mich allerdings
nicht daran, es ihnen doppelt heimzuzahlen, indem ich zurückschoss und ihnen
das Leben nahm. Meine Kameraden und ich drangen weiter und weiter vor.


Schließlich eroberten wir die ersten gegnerischen Kanonen. Eine
war noch geladen, weshalb ich und ein paar Kameraden sie um 180 Grad drehten
und auf die Briten abfeuerten. Wir hatten Glück, denn sie war mit lauter
Schrapnells geladen gewesen; wären die auf uns abgefeuert geworden, hätten sie
viele von uns getötet. Aber so erwischte es zehn britische Vasallen, die auf
uns zustürmten.


›Wir übernehmen jetzt die Kanone! Stürmt ihr weiter vorwärts!‹,
riefen ein paar unserer Kameraden hinter uns, die bereit waren, das erbeutete
Geschütz zu übernehmen.


Also ging unser Ansturm weiter. Immer weiter, an dem zum Teil
mit Unterholz zugewucherten Flussufer entlang. Über Felsen, über Hügel, über
kleinere Klippen und durch die Büsche. Immer weiter gegen einen Feind, der uns
zum Teil mit MG und sogar mit Kanonen aufzuhalten versuchte.


Mein Fähnrich hatte gerade nochmal Glück gehabt. Als er wegen
eines Streifschusses zur Seite hetzte, flog dort, wo eine Sekunde vorher sein
Kopf gewesen war, eine Kanonenkugel vorbei. Er schoss dem Schützen, dem er den
Streifschuss verdankte, zum Dank eine Kugel zwischen die Augen und machte
weiter. Als uns die Munition ausging, nutzten wir unsere Bajonette, die uns
wieder einmal gute Dienste leisteten.


Inzwischen waren alle Geschütze des Feindes, die zuvor aufs
andere Flussufer gerichtet waren, auf uns gerichtet. Diese Gelegenheit nutzten
unsere Kameraden am nördlichen Flussufer, um in Stellung zu gehen und die
Briten von der Seite zu beschießen. Dabei behielten unsere Kameraden die Lage
genau mit Ferngläsern im Auge, wir sie mir später erzählten. Schließlich
wollten sie ja nicht aus Versehen uns treffen. Die traurigsten, weil
vermeidbaren Verluste im Krieg sind die, welche durch die eigenen Geschütze
entstehen. Doch so etwas passierte Gott sei Dank in der Schlacht an der Oranje nicht.


Fähnrich Friedrich hatte gerade einem weiteren Gegner sein
Bajonett in den Hals gerammt, als plötzlich eine britische Trompete erklang.
Daraufhin zogen die Engländer und ihre Vasallen sich zurück. Da ich zuvor die
Trompete gehört hatte, ging ich zu Recht davon aus, dass es ein taktischer
Rückzug war. Ausnahmsweise fliehen sie also nicht, sondern nutzen ihren
Verstand. Aber wir werden diese Schlacht trotzdem gewinnen, dachte ich
daraufhin, während der Feind davonrannte.


Obwohl es keine Flucht, sondern ein taktischer Rückzug des
Feindes war, jubelten meine Kameraden und ich, denn das Flussufer gehörte nun
uns. Bald setzten die Kameraden von der Nordseite über und stießen zu uns.«


*


Während von Dankenfels ganz vorne kämpfte, tat von Lindenheim
seine Feldherrenpflicht und behielt den Überblick. Und wer schon einmal eine
Schlacht geleitet hat, der weiß, dass es nicht einfach ist, den Überblick zu
behalten. Aber ein erfahrener Feldherr bekommt so etwas meistens hin. So auch
diesmal, als der Kastrup-Gründer feststellte, dass sich der Feind zurückzog und
offenbar in seinem Truppenlager sammelte, um sich dort zu verschanzen.


»Und was nun? Sollen wir warten, bis unsere Kameraden
vollständig übergesetzt haben, oder dem Feind sofort nachsetzen?«, fragte Paul
von Lettow-Vorbeck General von Lindenheim.


»Sofort nachsetzen. Bevor der Feind Gelegenheit hat, sich stark
zu verschanzen«, befahl von Lindenheim.


»Ja, das ist wohl besser«, stimmte Lettow-Vorbeck zu und
leitete diesen Befehl von Lindenheims sofort an die Truppen weiter.


Daraufhin begannen die deutschen Truppen damit, dem Feind
nachzusetzen, um ihn auf keinen Fall im Truppenlager zur Ruhe kommen zu lassen.
An vorderster Front war wieder einmal die Kaiserliche Schutztruppe dabei und
jagte dem Gegner eine Kugel nach der anderen hinterher; zum Teil mit vom Feind
selbst erbeuteten Gewehren. »Los! Schnappt sie euch!«, schrie Hans von
Dankenfels aus Leibeskräften, während er zum Sprung ansetzte und sogleich einem
Engländer aus der Luft in den Rücken trat und ihn so zu Boden warf.


Die Soldaten des Deutschen Reiches stürmten weiter und
erreichten als Erste das feindliche Lager, in das hinein immer noch Briten
flohen. Allerdings hatte sich so manch einer bereits provisorisch verschanzt
und den Deutschen schlug wütendes Abwehrfeuer entgegen. Leider waren unter den
Schützen auch ein paar mit Maschinengewehren, so dass von Dankenfels’ Truppe mit einer Salve fast vollständig niedergemetzelt
wurde. Zum Glück waren dem Schützen eigene Leute in die Schusslinie gelaufen,
so dass der Leutnant und ein paar seiner Kameraden überlebten und blutige Rache
nehmen konnten.


Von Dankenfels, der schon lange keine Munition mehr hatte, warf
dem MG-Schützen sein Messer in den Hals und stürmte mit Fähnrich Friedrich
gemeinsam das MG-Nest, um die Besatzung mit den Bajonetten zu töten. Als das
erledigt war, übernahmen die Kastrup-Männer das MG und feuerten damit auf die
Briten; vor allem auf die britischen Maschinengewehre, die unbedingt
wegmussten, um hier zu siegen.


Nach und nach gelang es ihnen, die feindlichen MG
auszuschalten, woraufhin sie von deutschen Kameraden übernommen werden konnten.
Diese eröffneten dann ebenfalls das Feuer auf den Feind. Für die Engländer und
ihre Vasallen war es sicherlich ziemlich demütigend, von den eigenen MG
beschossen zu werden. Doch dürfte darüber zum Zeitpunkt der Schlacht kaum ein
Brite nachgedacht haben, da der Kampf auf Leben und Tod alles überflüssige
Denken auslöschte.


*


Ein paar Stunden nach Beginn der Schlacht befand sich die
Hälfte des Lagers in deutscher Hand. Einige wenige Briten waren bereits nach
Süden geflüchtet, doch der Großteil der feindlichen Streitmacht hielt stand und
kämpfte verbissen weiter um jeden Meter Boden.


Der Kampf ging bis tief in die Nacht hinein, doch langsam aber
sicher gelang es den Deutschen, die Briten zu bezwingen. Als der Morgen anbrach,
waren die Feinde eingekesselt und die Soldaten des Kaiserreiches zogen den
Kessel immer enger und enger zusammen.


Von Dankenfels war zusammen mit seinem Fähnrich und dem MG
immer weiter vorgerückt und hatte dem Feind seine eigene Medizin zu schlucken
gegeben.


Doch da geschah etwas Unerwartetes: Die Briten wagten einen
Ausbruch und griffen mit aller Kraft an einer einzigen Stelle an. Leutnant Hans
von Dankenfels und sein Fähnrich konnten nur tatenlos zusehen, denn der
Ausbruchsversuch fand viel zu weit entfernt von ihnen statt, als dass sie
hätten eingreifen können. Tatsächlich gelang es den Briten unter hohen
Verlusten durchzubrechen und so konnten tausende von ihnen entkommen. Doch
sofort wurde den flüchtigen Feinden nachgesetzt, um so viele wie möglich
aufzuhalten.


»Denkt daran! Jeden Briten, den ihr heute tötet oder gefangen
nehmt, müsst Ihr morgen nicht mehr bekämpfen!«, rief General von Lindenheim
seinen wackeren Soldaten ermutigend zu.


Durch Mut, Tapferkeit und vor allem Geschwindigkeit gelang es
den Deutschen, einen Großteil der Fliehenden wieder in Kämpfe zu verwickeln und
von der Flucht abzuhalten. Einige britische Regimenter hatten jedoch Erfolg mit
der Flucht und suchten das Weite, während ihre Kameraden in Gefangenschaft oder
zu den Ahnen gingen. Hans von Dankenfels schrieb später in sein Kriegstagebuch:


 


»Die Schlacht an der Oranje war gewonnen. Tausende Briten
gingen in deutsche Gefangenschaft. Bereits am nächsten Tag machten unsere
Truppen sich daran, das britische Lager in ein Kriegsgefangenenlager umzubauen.
Mit der dem deutschen Volke von Natur aus eigenen Gründlichkeit und dem typisch
deutschen Fleiß gelang es uns in kurzer Zeit, dieses Kriegsgefangenenlager
fertig zu stellen. Auch ich half dabei mit, und ich kann nur sagen: Es war ein
Knochenjob, der viel Kraft erforderte. Aber ich erledigte ihn ohne Murren, denn
je eher dieses Lager fertig war, desto eher konnten wir weiterziehen. Also tat
ich, was ich konnte.


Und während einem meiner zahllosen Märsche durch unser eigenes
Truppenlager, bei welchem ich Holzstämme für einen Lagerzaun trug, konnte ich
durch den Zelteingang unseres Kommandozeltes zufällig beobachten, wie
Ludendorff, von Lindenheim und Lettow-Vorbeck im Kommandozelt auf und ab
liefen. Natürlich wollte ich nicht herumschnüffeln oder gar neugierig sein,
aber trotzdem blieb ich stehen und sah den Feldherren einen Augenblick zu.
Offenbar wussten die drei ebenso wie jeder einfache Soldat, dass der Feldzug
sich nun langsam dem Ende zu neigte.


Zwar galt es, noch den Süden Südafrikas, darunter Port
Elizabeth und Kapstadt, zu erobern, aber das würden wir auch noch hinbekommen.
Ich hatte diesbezüglich keinerlei Zweifel, denn wir konnten uns auf die
Klugheit unserer Offiziere und die Schlagkraft unserer Männer ebenso verlassen,
wie auf den Beistand eines gütigen Gottes, dem unser Volk am Herzen lag und der
uns bis jetzt nicht im Stich gelassen hatte.«


*


Tatsächlich waren die Offiziere Ludendorff, von Lindenheim und
Lettow-Vorbeck im Zelt auf und ab gegangen. Denn sie hatten die Nachricht
erhalten, dass mehrere britische Kriegs- und Transportschiffe 120.000 britische
Vasallen aus Indien in Port Elizabeth abgesetzt hatten. Sie waren auf dem Weg,
um die Deutschen von der Eroberung des Südens abzuhalten. »So viele sind es ja
nicht, also machen Sie sich deswegen mal keine Sorgen. Wir sind doch alle schon
mit größeren Armeen fertig geworden«, meinte General Ludendorff.


»Ja schon, aber die meisten unserer Soldaten haben jetzt an die
drei Jahre Krieg in Afrika hinter sich. Die Kameraden von Lettow-Vorbeck sogar
neun Jahre. Unsere Soldaten werden nicht ewig so weitermachen können. Und die
Inder sind gut ausgeruht. Ich finde, dies sollten wir bedenken«, entgegnete von
Lindenheim.


»Mag sein, aber unsere Soldaten sind kampferfahren. Das dürften
die meisten indischen Vasallen der Briten nicht sein«, war die Meinung des
Lettow-Vorbeck.


»Ja, da haben Sie auch wieder recht. Aber ich schlage trotzdem
vor, dass wir unsere Leute nicht überanstrengen. Sie haben gerade wieder eine
Schlacht geschlagen. Lassen wir sie sich ausruhen und warten wir, bis der Feind
zu uns kommt«, sagte von Lindenheim.


»Zu uns an die Oranje?«, fragte Ludendorff.


»Genau. Sollen sie doch etliche Kilometer marschieren, nur um
dann auf ausgeruhte Deutsche zu treffen, die sie auseinandernehmen«, meinte von
Lindenheim.


»Ich weiß nicht … die Briten waren auch ausgeruht, als wir
hier ankamen. Trotzdem haben wir gewonnen, obwohl wir lange Märsche hinter uns
hatten«, wandte Lettow-Vorbeck ein.


»Ja, aber wir werden den Feind demoralisieren, solange er noch
auf dem Weg zu uns ist. Wozu haben wir unsere Zeppeline? Die können den Feind
unterwegs mit Bomben bewerfen und ihm so empfindliche Verluste beibringen«,
brachte der Kastrup-Gründer eine gute Idee vor.


»Na, dann tun wir das doch«, stimmte Ludendorff zu.


Auch Paul von Lettow-Vorbeck nickte zustimmend und so mussten
wieder einmal die Zeppeline ran. Allerdings gab es eine Frage, die Ludendorff
noch stellen musste: »Was ist mit dieser Flotte, bestehend aus Transport- und
Kriegsschiffen, welche die Vasallen aus Indien hergebracht haben? Sind die noch
in Kapstadt?«


»Soweit ich informiert bin, nicht. Und das Seltsame ist, dass
sie nicht zurück nach Indien, sondern nach Westen gefahren sind. Da sie an der
afrikanischen Küste nirgendwo an Land gehen können, gehe ich davon aus, dass
sie nach England wollen. Diese Vermutung werde ich natürlich so schnell wie
möglich an den Kaiser weitergeben«, antwortete von Lindenheim, bevor er seine
Befehle an die Zeppeline durchgab.


Währenddessen feierten die deutschen Soldaten ihren
heldenhaften Sieg, in dem sie das Lied »Mag’s krachen im Osten und Westen«
sangen:


 


»Mag’s krachen im Osten und Westen


mag’s krachen auf brandender See.


Mag beben die Welt in den Festen


ich steh hier treu, wo ich steh.


 


Hier harre ich aus auf dem Posten,


auf den mich mein Kaiser gestellt.


Ihr Schergen im Osten und Westen,


kein Deutscher, der räumt euch das
Feld.


 


Und reißt eine Kugel mich nieder,


dann stammeln die Lippen noch bleich:


›Steht fest, steht fest ihr Brüder


mit Gott, für Kaiser und Reich.«


 


Die Truppen waren überglücklich wegen ihres Sieges. »Wenn ich
das so höre, denke ich, die Briten müssen sich mehr als nur warm anziehen«,
meinte Paul von Lettow-Vorbeck zu von Lindenheim. Der erfolgreiche Feldherr und
Gründer der Kastrup nickte zustimmend.


*


Auf ihrem Weg zu den Deutschen an der Oranje wurden die Briten
fünfmal von Zeppelinen beschossen und mit Bomben beworfen. Beides brachte ihnen
herbe Verluste bei und veranlasste einige Soldaten sogar dazu, zu desertieren.


Als die Engländer und ihre Vasallen schließlich am 20.03.1924
an der Oranje eintrafen, wurden sie bereits erwartet. Die Deutschen empfingen
die Briten mit MG-Salven und töteten etliche, noch bevor sie die Gewehre zum
Schuss anlegen konnten.


»Los! Greift sie an! Wir können noch immer gewinnen!«, schrie
ein britischer Offizier, bevor er von Kugeln durchlöchert wurde. Das spornte
die Briten an; allerdings nicht zum Angriff, sondern zur Flucht.


»Dem Feind nachsetzen!«, rief von Lindenheim seinen Truppen zu.


Erneut wurde fast alles getan, um so wenige Gegner wie möglich
entkommen zu lassen. Einige Briten sprangen jedoch lieber in die Oranje, als
sich gefangennehmen zu lassen. Ihnen zu folgen wäre sinnlos gewesen.


Die meisten Gegner konnten von den Deutschen gefangengenommen
werden, nur wenigen gelang es, nach Port Elizabeth zurück zu fliehen und dort von
ihrem kläglichen Scheitern zu berichten.


Von Lindenheim ließ das Gefangenenlager nahe der Oranje
vergrößern, so dass die zusätzlichen Tausendschaften ebenfalls dort
untergebracht werden konnten. Anschließend begann er mit seinen Kollegen
Ludendorff und Lettow-Vorbeck, den Vormarsch nach Süden vorzubereiten. Die
Deutschen frischten für den Endspurt noch einmal ihre Wasser-, Lebensmittel-
und Medizinvorräte auf, dann marschierten sie nach Port Elizabeth.


*


Über den Marsch nach Port Elizabeth schrieb der junge Hans von
Dankenfels in sein Kriegstagebuch:


 


»Auf dem Marsch nach Port Elizabeth ging es eigentlich relativ
langweilig zu. Lediglich zweimal versuchten versprengte britische
Soldatenbanden, unserem Heereszug in die Seite zu fallen, um uns zumindest
aufzuhalten. Doch ihre Manöver misslangen und fast alle Angreifer büßten durch
diese Waghalsigkeit ihr Leben ein. Aber immerhin schafften sie es, den
Heereszug aufzuhalten: für ungefähr zwanzig Minuten!


Und selbst wenn sie es geschafft hätten, ihn für ein paar Tage
oder gar eine Woche aufzuhalten, genützt hätte das den Briten jetzt auch nichts
mehr. Denn die meisten Briten sahen langsam aber sicher ein, dass es nun vorbei
war. Und als wir Port Elizabeth erreichten, war dies auch deutlich zu spüren.
Nur ein paar hundert fanatische Kämpfer stellten sich uns entgegen und stürmten
todesverachtend aus der Stadt, nur, um von unseren MG erschossen zu werden. Es
war grausig, das mit ansehen zu müssen, dieses völlig sinnlose Opfern von
Menschenleben. Als diese Kämpfer tot waren, wurden überall in der Stadt weiße
Fahnen gehisst und wir konnten einmarschieren.


Einige Einwohner der eroberten Stadt offenbarten sich uns als
Angehörige des Burenvolkes und begrüßten uns unauffällig als Befreier. Aber wir
blieben nicht lange dort. General von Lindenheim ließ lediglich ein paar
tausend Soldaten zur Bewachung dort, dann marschierten wir weiter nach
Kapstadt. Unterwegs trafen wir keinen einzigen Briten. Dafür nutzte von
Lindenheim die Zeit, um mir und vielen anderen zu zeigen, wo an der Küste er
später Bismarcktürme errichtet wissen wollte. Die am besten geeigneten Orte
wurden mit Holzschildern markiert.


Am 25.04.1924 trafen wir in Kapstadt ein. Ich werde nie
vergessen, wie sich die Stadt uns kampflos ergab. Auch dort offenbarten sich
uns einige Angehörige des Burenvolkes als ebensolche und begrüßten uns als
Befreier. Es war während unseres Feldzuges durch Südafrika schon so mancher
einzelne Bure zu uns gekommen und hatte sich bei uns bedankt. Wir machten
jedoch kein großes Aufheben darum, denn die Bescheidenheit ist eine preußische
Tugend.


Als meine Kameraden und ich in die Stadt einmarschierten,
sangen wir auf Wunsch des Kastrup-Gründers das Lied ›Was ist des Deutschen
Vaterland?‹:


 


›Was ist des Deutschen Vaterland?


Ist’s Preußenland, ist’s Schwabenland?


Ist’s, wo am Rhein die Rebe blüht?


Ist’s, wo am Belt die Möwe zieht?


O nein! nein! nein!


Sein Vaterland muss größer sein!


 


Was ist des Deutschen Vaterland?


Ist’s Bayerland, ist’s Steierland?


Ist’s, wo des Marsen Rind sich streckt?


Ist’s, wo der Märker Eisen reckt?


O nein! nein! nein!


Sein Vaterland muss größer sein!


 


Was ist des Deutschen Vaterland?


Ist’s Pommerland, Westfalenland?


Ist’s, wo der Sand der Dünen weht?


Ist’s, wo die Donau brausend geht?


O nein! nein! nein!


Sein Vaterland muss größer sein!


 


Was ist des Deutschen Vaterland?


So nenne mir das grosse Land.


Ist’s Land der Schweizer, ist’s Tirol?


Das Land und Volk gefiel mir wohl,


doch nein! nein! nein!


Sein Vaterland muss größer sein!


 


Was ist des Deutschen Vaterland?


So nenne mir das große Land.


Gewiss, es ist das Österreich,


an Ehren und an Siegen reich?


O nein! nein! nein!


Sein Vaterland muss größer sein!


 


Was ist das Deutsche Vaterland?


So nenne endlich mir das Land!


Soweit die deutsche Zunge klingt,


und Gott im Himmel Lieder singt.


Das soll es sein!


Das, wack’rer
Deutscher, nenne dein!


 


Das ist das Deutsche Vaterland,


wo Eide schwört der Druck der Hand,


wo Treue hell vom Auge blitzt


und Liebe warm im Herzen sitzt.


Das soll es sein!


Das, wackrer Deutscher, nenne dein!


 


Das ist das Deutsche Vaterland,


wo Zorn vertilgt den welschen Tand,


wo jeder Frevler heißet Feind,


wo jeder Edle heißet Freund.


Das soll es sein!


Das ganze Deutschland soll es sein.


Das ganze Deutschland soll es sein!


 


O Gott vom Himmel, sieh darein!


Und gib uns rechten deutschen Mut,


dass wir es lieben treu und gut!


Das soll es sein!


Das soll es sein!


Das ganze Deutschland soll es sein!‹


 


Wundervoll war das. Ein großer und bedeutender Augenblick in
unser aller Leben. Denn wir hatten es endlich geschafft, auch noch den letzten
Teil von Südafrika einzunehmen. Somit war das Britische Weltreich Geschichte,
und das war für uns, die wir jahrelang Krieg gegen dieses hatten führen müssen,
eine große Freude.«


 


General von Lindenheim sang auch mit. Denn er hatte dieses
wunderschöne und patriotische Lied ja auch ausgesucht, weil er fand, dass es
dem Anlass sehr angemessen war.


Soweit die deutsche Zunge klingt … ja, das passt. Denn
von nun an wird die deutsche Sprache von Nordschleswig bis Kapstadt gesprochen
werden. Wir haben gesiegt. Der Feind wurde auf dem Schlachtfeld geschlagen. Nun
liegt es an unserer Regierung, den mit Blut und Eisen errungenen Sieg nicht zu
verspielen, sondern ihn zu sichern und den Engländer endlich zum Frieden zu
bewegen, dachte der Gründer der Kastrup, während er zusammen mit seinen
Truppen durch Kapstadt marschierte. Der Kampf um Afrika war, rein militärisch
gesehen, endlich vorbei.


An das noch immer von den Briten gehaltene Fort Charles dachte
er in diesem Moment nicht; er wollte sich schließlich die schöne Stimmung nicht
verderben. Und als der Marsch durch die Stadt zu Ende war, hielt der siegreiche
Feldherr eine kurze Ansprache, während hinter ihm die Flagge des Reiches gehisst
wurde:


»Kameraden! Es war eine heldenhafte und ruhmreiche Zeit, die
wir gemeinsam durchlebt haben und die wir alle niemals vergessen werden! Wir
haben hier in Afrika ein Weltreich zu Fall gebracht, das es aber nicht anders
gewollt hat! Von heute an ist Deutschland unumstritten das mächtigste Land der
Erde! Und das verdankt unser großartiges Land mutigen Kämpfern wie euch! Ohne
euch würde ich heute nicht hier stehen und diese Rede halten! Ihr habt unter meinem
Befehl und dem Befehl Ludendorffs einen ganzen Kontinent durchquert, um ihn vom
Joch der britischen Weltherrscher und ihrer Genossen in der Hochfinanz zu
befreien! Ihr habt Jahre ausgehalten; ein paar von euch unter dem tapferen
Lettow-Vorbeck sogar fast ein ganzes Jahrzehnt! Und Ihr habt gesiegt! Und dafür
kann ich euch gar nicht genug danken! Doch ich tue es trotzdem: Danke,
Kameraden! Ich danke euch! Ich weiß, was ich heute sage, wird bald vergessen
sein, aber was wir alle geleistet haben, wird weiterleben für Jahrhunderte!
Gott mit uns!«


»Gott mit uns!«, riefen die Soldaten und jubelten ihren
Befehlshabern zu.









Kapitel 6: Die Seeschlacht vor Helgoland
und der Friedensschluss


Berlin, 01.05.1924


Mit großer Freude nahm der Kaiser alle Meldungen aus Afrika
entgegen. Wohin er auch blickte, las er nur gute Nachrichten. Alle britischen
Kolonien waren erobert, alles was in Afrika einst zum Deutschen Reich gehörte,
war wieder in dessen Besitz, und nirgendwo gab es Probleme mit den Nachbarn.
Der Kaiser blickte von all seinen Nachrichten auf und schaute seinen Vater und
den alten Hindenburg an. Dann sagte er: »Ich denke, jetzt wird es Zeit, den
Briten einmal mehr Frieden anzubieten. Diesmal werden sie ihn sicherlich
annehmen.«


»Sie wären dumm, wenn sie es nicht tun würden«, meinte
Hindenburg.


»Mein Sohn, wie du weißt, bin ich auch Admiral der britischen
Flotte; zumindest dem Titel nach. Dies hat die Briten jedoch, ebenso wenig wie
meine Verwandtschaft zu ihrem König, auch nicht davon abgehalten, unser Land
mit Krieg zu überziehen. Also fürchte ich, dass sie dein Angebot ausschlagen
werden. Denn sie sind dumm, oder werden zumindest von Dummköpfen kontrolliert«,
entgegnete Wilhelm II.


Da hat er schon recht. Auch wenn die Kontrolle und Manipulation,
aufgrund der Beseitigung einiger Manipulatoren durch Herrn Gehlen, zumindest
ein wenig abgenommen hat. Eine Tatsache, die mir wieder einmal die Richtigkeit
dieser Aktion vor Augen führt, dachte der amtierende Kaiser.


Zu seinem Vater sagte er allerdings: »Ich versuche es trotzdem.
Aber natürlich ziehe ich die Möglichkeit in Betracht, dass sie ablehnen. Und
vielleicht starten sie sogar noch einen Versuch, das Ruder herumzureißen …
Immerhin habe ich gehört, dass einige Schiffe, die bei Port Elizabeth Truppen
abgeladen haben, anschließend nach Großbritannien fuhren. Das könnte bedeuten,
dass sie planen, mit ihrer Flotte eine richtige Entscheidungsschlacht zu schlagen.
Vielleicht nur aus dem Grund, durch einen erhofften Sieg der bririschen Flotte
bessere Friedensbedingungen zu erzielen – oder einfach nur, um bei uns so viel
Schaden anzurichten, dass uns eine Invasion der Insel nicht möglich ist.«


»Beides ist möglich. Aber eine Invasion auf ihre Insel steht
momentan bedauerlicherweise sowieso nicht in unserer Macht. Dazu haben wir
leider zu wenige taugliche Schiffe. Und wir haben gerade das ganze Afrikareich
der Engländer erobert; dort unten benötigen wir zigtausende Soldaten allein, um
für Sicherheit zu sorgen!«, sagte Hindenburg, während er die Arme vor der Brust
verschränkte.


»Ich weiß. Aber wissen das auch die Briten?«, fragte der
Kaiser.


»Hoffentlich nicht«, meinte sein Vater.


»Ich hoffe auch, dass sie es nicht wissen. Es kann einem ja nur
nützlich sein, wenn der Feind einen falsch einschätzt«, meinte Paul von
Hindenburg. »Und wann gedenken Euer Hoheit, den Briten Frieden anzubieten?«,
fragte der alte und erfahrene Generalfeldmarschall.


»Sofort! Ich biete ihnen an, sofort mit mir
Friedensverhandlungen aufzunehmen«, antwortete Wilhelm III.


Hindenburg und Wilhelm II. hatten keinerlei Einwände, und so
nahm der Kaiser Kontakt mit dem Feind auf und bot Friedensverhandlungen an.


Und was taten die Briten?


Sie lehnten ab.


*


Tatsächlich hatten die Briten geplant, noch einmal mit großer
Flottenstärke gegen ihre deutschen Kriegsgegner vorzugehen. Und zwar direkt
gegen das deutsche Mutterland. Sie hofften nicht nur, die deutsche Flotte zu
vernichten, sondern schlossen auch – nach deren Vernichtung – eine Landung britischer
Truppen in Cuxhaven, Bremerhaven, Hamburg und dem umliegenden Land nicht aus.
Und wenn sie dort einen Brückenkopf hätten, könnten sie tatsächlich tief ins
Deutsche Reich hineinstoßen. So war jedenfalls die Idee der britischen Führung.
Eine Idee, die dann am 20.07.1924 zur Seeschlacht vor Helgoland führte.


*


Dutzende britische Schlachtschiffe hatten sich auf den Weg
gemacht, um noch einmal den verzweifelten Versuch zu starten, die Deutschen zu
schlagen. Als die Deutschen die feindliche Flotte sichteten, liefen auch ihre
Schiffe und Unterseeboote aus. Allerdings waren U-Boote ebenfalls Bestandteil
der britischen Flotte.


So trafen am Mittag des 20.07.1924 zahlreiche britische und
deutsche Schiffe und U-Boote aufeinander und beschossen sich ohne Erbarmen. Der
deutsche Kapitän Erich Wende überlebte die Schlacht und beschrieb sie in seinen
Memoiren wie folgt:


 


»Meine Kameraden zur See und ich legten aus Cuxhaven ab und
fuhren mit fünf anderen Schiffen unserer Nordseeflotte in Richtung Feind. Als
wir vor Helgoland ankamen, bot sich uns ein erschreckender Anblick. Die Briten
hatten bereits mit ihrem Kampf gegen uns begonnen; mehrere unserer Schiffe
brannten lichterloh oder waren gerade im Sinken begriffen. Doch auch die
Engländer hatten herbe Verluste hinnehmen müssen.


Ich befahl meinen Männern, das uns am Nächsten befindliche
Schlachtschiff der Royal Navy ins Visier zu nehmen. Aus unseren drei Kanonen
flogen nacheinander die tödlichen Geschosse, die unseren ersten Feind in Brand
setzten.


Da uns auch unsere Unterseeboote im Kampf unterstützten, kam es
vor, dass ein britisches Schiff unterging, obwohl keiner von uns einen Schuss
oder einen Treffer gesehen hatte. Ich gebe zu, das war unheimlich. Man konnte
die U-Boote ja nicht sehen, obwohl sie oftmals nur ein paar Meter tief unter
der Wasseroberfläche auf ihre Beute lauerten. Wie Haie. Gott sei Dank waren ein
paar dieser Haie auf unserer Seite, weshalb wir keinen allzu großen Nachteil
hatten.


Da wurde unser Schiff von einem britischen Geschoss getroffen, das
jedoch Gott sei Dank ein Blindgänger war. Sowas kam vor und es war ein großes
Glück für uns. Als wir den Gruß beantworteten waren allerdings keine
Blindgänger dabei, denn das feindliche Schiff brannte lichterloh. Einige
britische Soldaten schafften es, in Rettungsbooten von Bord zu kommen und
verschwanden in Richtung Süden. Darum werden sich unsere Kameraden an der
Küste kümmern, dachte ich und befahl nachzuladen und den nächsten Feind
unter Beschuss zu nehmen.


Ganz knapp vor uns rammte ein britisches Schlachtschiff eines
der unseren. Die beiden Giganten verkeilten sich ineinander und schossen
gnadenlos auf kürzeste Distanz aufeinander. Das deutsche Schiff begann
schließlich zu sinken und riss das britische mit sich in den Untergang. Ich
wollte gerade den Befehl geben, unsere Kameraden zu retten, als wir plötzlich
von der Seite gerammt wurden. Allerdings war der Feind nicht zu sehen, weshalb
es sich um ein britisches Unterseeboot gehandelt haben dürfte. Und ich hatte
recht, denn das Boot der Briten tauchte kurz auf. Diese Gelegenheit nutzte die
Besatzung, um von Bord zu springen, während es wieder versank. Unser Schiff war
leck, aber es gelang den Männern, das Leck zu stopfen. Sie retteten uns allen somit
das Leben.


Noch während das verdammte Leck gestopft wurde, fuhr ich weiter
nach Norden und stellte mich dem Gegner, während immer mehr und mehr Schiffe
beider Seiten untergingen und tausende Seemänner mit sich in den eisigen Tod
des Meeres rissen.


Wir vernichteten zwei weitere gegnerische Schiffe und ein feindliches
Unterseeboot, das an der falschen, aber für uns sehr günstigen Stelle
auftauchte. Dann rammte uns ein britisches Schlachtschiff. Ich weiß nicht,
welcher Klasse es angehörte, aber es war weit größer als unseres. Unser
gestopftes Leck hielt nicht mehr und vergrößerte sich massiv. Unsere Kanonen
feuerten mehrmals auf den feindlichen Ozeanriesen, während ich die Besatzung
von Bord schickte.


Ich dachte kurz darüber nach, ob es für einen Kapitän nicht
ehrenvoller wäre, mit seinem Schiff unterzugehen, kam dann allerdings zu dem
logischen Schluss, dass ein Offizier seinem Vaterland lebend mehr nützt als
tot. Also stieg auch ich in ein Rettungsboot, während zwei meiner Leute noch
ein paar Granaten auf das feindliche Schiff warfen. Dann kamen auch diese beiden
Helden nach. Wir ließen unser Rettungsboot hinunter und verließen das
Schlachtfeld.


Aus der Ferne konnte ich noch beobachten, wie unser Schiff
sank. Aber wenigstens riss es das gegnerische Schiff mit sich in die Tiefe. Wir
ruderten an Land, während noch etliche Schiffe einander ins nasse Grab
schickten.«


*


Gegen Ende der Schlacht schafften es einige hundert britische
Matrosen und ihre Offiziere, im Norden Deutschlands an Land zu gehen. Aber sie
hatten Pech. Denn dort, wo sie an Land gingen, befand sich zufällig Reinhard
Gehlen mit einigen Soldaten der Kastrup.


Der deutsche Offizier in der schwarzen Uniform hatte seine
neuesten Soldaten hier im Norden angeworben und sie gleich einen Gewaltmarsch
mit Ausrüstung absolvieren lassen. Dass zu der Ausrüstung auch Gewehre
gehörten, machte sich nun bezahlt.


Als die überlebenden Briten an Land kamen, schauten Gehlen und
seine Soldaten zu dem Strand hinunter, an dem sie gelandet waren, und der
Kastrup-Offizier meinte nur sarkastisch: »Schauen Sie sich das an. Das ist die
mächtige britische Armee auf dem Weg zur Invasion.«


»Och, wie niedlich«, meinte einer der Kastrup-Neulinge
scherzhaft.


»Wollen wir mal sehen, ob die noch gegen uns kämpfen wollen?«,
fragte ein anderer.


Daraufhin rief Gehlen zu den britischen Matrosen hinunter: »Hey,
ihr da unten! Wenn ihr immer noch kämpfen wollt: Hier sind wir! Oder wollt ihr
euch lieber gleich ergeben?!«


Die Briten hoben die Hände und begaben sich in Gefangenschaft.


Berlin, 21.07.1924


Dem Kaiser wurde in seinem Büro der Bericht von der Seeschlacht
bei Helgoland vorgetragen. Als der Berichterstatter seinen kurzen Vortrag
beendet hatte, stöhnte der Kaiser: »Oh, gütiger Gott. Wir haben fast alles an
Schiffen und Unterseebooten eingebüßt, was wir in Bereitschaft hatten.«


»Ich weiß, Hoheit. Aber auch die Briten mussten hohe Verluste
hinnehmen. Und vergessen Sie nicht, dass uns immer noch die Unterseeboote
bleiben, die verhindern, dass die Insel heimlich mit Waffen und Rohstoffen
versorgt wird. Die Briten hingegen haben in dieser Schlacht fast alle ihre
U-Boote verloren. Im Grunde hat keine Seite die Schlacht mit tausenden Toten
gewonnen, aber das Wichtigste ist: Wir haben sie wenigstens nicht verloren«,
erklärte der Berichterstatter.


»Ja, da haben Sie recht. Und ich denke, nachdem dieser Versuch
gescheitert ist und wir uns nicht in die Knie zwingen ließen, können wir den
Briten noch einmal Friedensverhandlungen anbieten«, sagte Kaiser Wilhelm III.


»Ich würde, ehrlich gesagt, viel lieber die Insel erobern und
in London deutsche Militärparaden abhalten«, meinte der ebenfalls anwesende
Paul von Hindenburg ein wenig mürrisch.


»Kann ich verstehen. Aber daraus wird nichts. Es war vorher
schon nicht machbar und ist es nach diesen gewaltigen Verlusten erst recht
nicht. Unsere Seestreitkräfte werden sehr lange brauchen, um wieder so stark
wie vorgestern zu werden«, entgegnete der Kaiser etwas betrübt.


»Du weißt, mein Sohn, ich habe die Flotte immer geliebt. Es ist
ein trauriger Tag für uns alle, aber vielleicht bringt er uns den Frieden«,
fügte der ehemalige Kaiser Wilhelm II. hinzu.


»Gut. Dann sende ich den Briten ein weiteres Angebot für
Friedensverhandlungen zu. Aber nicht sofort; sonst denken sie, dass uns die
Verluste härter getroffen haben als sie selbst. Wir warten sicherheitshalber
ein paar Tage und dann bieten wir ihnen Verhandlungen an«, beschloss der
deutsche Kaiser.


Sein Vater und sein Generalfeldmarschall stimmten zu und der
Berichterstatter verabschiedete sich.


*


Wie geplant wartete der Kaiser ein paar Tage und bot den Briten
dann Friedensverhandlungen an. Als sein Angebot eingegangen war, kam diesmal
kein sofortiges ›Nein‹, sondern ein ›Das müssen wir erst mal untereinander
besprechen‹. Dem Kaiser wurde gesagt, man werde sich rasch wieder bei ihm
melden.


Er hatte gerade den Telefonhörer eingehängt, als Reinhard
Gehlen sein Büro betrat. Nach einer kurzen Begrüßung berichtete Gehlen ihm,
dass er von seinen Informanten in England erfahren hätte, dass ein Großteil der
britischen Bevölkerung eine Weiterführung des Krieges für sinnlos hielte. Es
gäbe sogar Streiks und Proteste, bei denen der Frieden gefordert würde.


»Sehr gut. Das wird sicherlich auch dazu beitragen, dass dieser
Weltkrieg endlich zu Ende geht«, meinte Wilhelm III.


»Das denke ich auch. Und? Was werden Sie für den Frieden
fordern?«, fragte Gehlen.


»Nichts, was wir nicht schon haben. Ich will keine
Reparationszahlungen von den Briten, sondern nur den Frieden. Aber ihre
Afrikakolonien behalten wir«, antwortete der Kaiser.


»Gut. Es wäre auch schrecklich, sie zurückzugeben, nachdem hunderttausende
deutsche Soldaten im blutigen Kampf um Afrika gefallen sind. Aber Sie sagten:
›Nichts, was wir nicht schon haben.‹ Was ist mit diesem Fort Charles? Es wurde,
zumindest meinen Informationen nach, noch immer nicht erobert. Oder irre ich
mich da?«


»Nein, Sie haben da schon recht, Gehlen. Es wurde leider noch
immer nicht erobert. Aber ich werde den Abtritt aller britischen Kolonien in
Afrika fordern; darunter fällt dann natürlich auch dieses Fort Charles. Auch
wenn die Besatzung sich noch nicht ergeben hat: Spätestens, wenn die Tinte auf
dem Vertrag getrocknet ist, werden die Briten dort aufgeben. Und dann können
sie, zusammen mit allen anderen Kriegsgefangenen, nach Hause. Und auch die
wenigen Deutschen, die sich in britischer Gefangenschaft befinden, können
heimkommen«, meinte der Kaiser.


»Hervorragend. Aber Sie sollten trotzdem vorsichtig sein.
Selbst wenn der Krieg bald vorbei ist – wir haben immer noch Feinde. Feinde,
die nicht nur unsere Feinde sind, sondern die Feinde aller Völker und
Nationen«, entgegnete Gehlen.


»Ja, ich weiß. Ich habe die verderbliche Macht der Kommunisten
und Kapitalisten nicht vergessen. Darum wird Deutschland auch niemals an die
New Yorker Börse gehen. Es wird in unserem Land keine Aktien und keine
Spekulationen mit Fantasiegeld geben! Kein deutsches Unternehmen soll jemals
von der Hochfinanz abhängig sein. Diese Spinner sollen ihre Börsenkrisen und
Weltwirtschaftskrisen mal schön ohne uns ausbaden. So gesehen kann ich die
Abneigung von Marx gegen den Kapitalismus eigentlich sehr gut verstehen.
Schließlich ist es ein System, das immer wieder zusammenbrechen muss. Die
Geldsäcke spekulieren und spekulieren und hoffen darauf, dass der große Knall
erst nach ihnen kommt. ›Nach uns die Sintflut‹ sozusagen. Im Prinzip ist es ein
dummes Glücksspiel. Und am Ende müssen die Bürger die Zeche zahlen, die
überhaupt nicht mitgespielt haben. Nein, damit will ich nichts zu tun haben«,
erklärte der Kaiser.


»Sie haben Verständnis für Marx?«, fragte Gehlen entsetzt.


»Nein. Ich habe kein Verständnis für ihn, oder für das, was er
uns allen mit seiner kranken Ideologie angetan hat! Aber ich verstehe seine
Abneigung gegen den Kapitalismus. Umso verlogener finde ich es bei Marx daher,
dass er sich fast sein ganzes Leben lang von dem Industriellen Engels aushalten
ließ. Sogar als dessen Frau gestorben ist, hat Marx ihn um Geld angepumpt«,
ärgerte sich der Kaiser über den Gründer der weltfremden kommunistischen
Ideologie.


»Mein Gott! Ich fasse es nicht!«, rief Gehlen schockiert aus.


»Nicht wahr. Einfach unfassbar, oder?«


»Engels hatte eine Frau?! Wie konnte so eine rote Socke eine
Frau abkriegen?! Welche Frau ist denn so blöd, sich mit dem einzulassen?!«,
ereiferte sich Gehlen.


Der Kaiser lachte. Dann fügte er hinzu: »Jedenfalls ist es
typisch für die Kommunisten, dass sie arbeitsfaul sind und sich von den
Kapitalisten durchfüttern lassen. Im Gegenzug kämpfen sie dann wahrscheinlich
irgendwann zusammen mit den Kapitalisten gegen uns; also gegen die echte
Alternative zu diesen beiden Irrlehren. Der erste Kommunist Marx ließ sich vom
Industriellen Engels aushalten und seine Erben machen es ähnlich. Die Sowjets
wurden im russischen Bürgerkrieg im Geheimen von den USA unterstützt,
wohingegen wir Deutschen uns nicht eingemischt haben. Vielleicht hätten wir die
›Weißen‹ unterstützen sollen, aber die hassten uns meines Wissens sogar noch
mehr als die ›Roten‹. Außerdem wurden die ›Weißen‹ von den Briten, den
Franzosen und den USA unterstützt. Die USA hatten also offenbar ein Interesse
daran, dass die Russen sich gegenseitig umbringen. Von daher dürfte es besser
gewesen sein, dass wir uns gar nicht erst eingemischt haben.«


»Da haben Sie wohl recht. Aber wir sollten das im Hinterkopf
behalten. Dass die USA die Sowjets unterstützt haben, sollten wir nicht
vergessen. Wahrscheinlich werden sie sich irgendwann mit einem auf Rache
sinnenden Großbritannien zusammentun, um gegen uns Krieg zu führen«, meinte
Gehlen.


»Das befürchte ich auch. Und egal, wie ehrenvoll wir ihnen den
Frieden anbieten, es wird doch Rachegelüste geben. Selbst wenn ich so dumm wäre,
den Briten ihre Kolonien zurückzugeben, würden sie diese und ihre Rohstoffe nur
zu unserem Schaden nutzen. Und dann müssten wir in ein paar Jahren wieder in
Afrika einmarschieren«, entgegnete der Kaiser und lehnte sich in seinem Stuhl
zurück.


Gehlen wollte den Kaiser gerade verlassen, als ihm noch eine
wichtige Sache einfiel: »Eure Hoheit, ich muss dann jetzt langsam gehen. Ich
wollte Ihnen ja bloß die Neuigkeiten aus England berichten. Doch eine Sache ist
mir eben noch eingefallen.«


»Welche denn?«


»Weil Sie die Kolonien ja behalten wollen, was ich natürlich
unbedingt begrüße, gestatten Sie mir, Ihnen zu bedenken zu geben: Machen Sie
nicht den Fehler, den viele Briten und Franzosen gemacht haben. Lassen Sie auf
keinen Fall Ihre Untertanen aus den Kolonien ins deutsche Mutterland
einwandern! Das würde nämlich mit Sicherheit zu ethnischen Konflikten und der
Bildung von Ghettos und Parallelgesellschaften führen. Solchen Irrsinn können
wir in den USA beobachten; ebenso mancherorts in Frankreich und England. So etwas
muss unbedingt vermieden werden. Zur Gesundheit eines Landes und Volkes braucht
es keine Einwanderer, sondern hohe Geburtenraten der Einheimischen und einen
stabilen Staat«, erklärte Gehlen.


»Das weiß ich alles schon. Aber trotzdem danke, Gehlen. Sie würden
gut daran tun, dies allen zu erzählen, die es noch nicht wissen«, meinte der
Kaiser.


»Das mache ich. Sie sollten nun aber keinesfalls denken, dass
ich etwas gegen alle Fremden habe. Aber es ist eben so, dass Völker durch zu
hohe Einwanderung in die Gefahr geraten, überfremdet zu werden. So ähnlich ist
es schließlich auch den Indianern ergangen. Und ich finde, dass kein Volk es
verdient hat, in seiner Existenz gefährdet zu werden. Darum sollten wir zur
Sicherheit erst gar nicht mit so etwas wie der Zulassung von Einwanderung
anfangen. Man sieht ja in vielen US-Großstädten, wohin es geführt hat.«


»Ich weiß, Gehlen, ich weiß.«


»Also dann, Euer Hoheit. Wir sehen uns bald wieder«,
verabschiedete sich der Kastrup-Offizier, salutierte und verschwand.


*


Ein paar Tage später meldeten sich die Briten wieder beim
Kaiser. Und dieser freute sich zu hören, dass der Feind nun zu
Friedensverhandlungen bereit war. Allerdings wollten sich die Briten nicht in
Berlin mit den Kaiser treffen; ihnen schwebte ein in ihren Augen neutralerer
Ort vor: London.


Diese Idee sorgte für einen Ausbruch von Heiterkeit bei Wilhelm
III., und als der vorbei war, schlug der Kaiser Brüssel vor. Damit waren die
Briten dann auch einverstanden und so beschloss man, sich am 25. August in
Brüssel zu treffen.


Ich werde Gehlen und die Kastrup bitten, sich in Brüssel um
die Sicherheit zu kümmern. Der Feind könnte ja noch einmal versuchen, mich zu
beseitigen. Aber wenn der gute Reinhard Gehlen alles richtig in die Hand nimmt,
kommen die Briten vielleicht gar nicht erst auf die dumme Idee, mich aus dem
Weg zu räumen, dachte der Kaiser und kontaktierte gleich nach seiner
Verabredung mit den Briten den guten Reinhard Gehlen.


*


Während in Brüssel alles für die Friedensverhandlungen
vorbereitet wurde, begannen die deutschen Truppen damit, sich langsam, aber
sicher auf die Heimreise einzustellen. Der Großteil des deutschen Heeres befand
sich in und um Kapstadt und würde auch dort bleiben und das Ende der
Verhandlungen abwarten. Sollte der Krieg weitergehen, würde man auf neue
Anweisungen aus Berlin warten. Doch kaum jemand von den Soldaten und Offizieren
glaubte, dass die Briten noch weiterkämpfen würden.


Der Jubel war groß, als von Lindenheim den Truppen den Beginn
der Friedensverhandlungen am 25.08.1924 verkündete. »Nun wird es endlich
Frieden geben!«, riefen die Soldaten.


Lediglich der gute Hans von Dankenfels blieb misstrauisch und
sagte zu seinem Fähnrich: »Nur weil es jetzt Friedensverhandlungen gibt, tun
plötzlich alle so, als gäbe es auch automatisch Frieden. Die Verhandlungen
könnten ja auch scheitern. Und was dann? Dann geht der Krieg weiter. Ganz
ehrlich: Wir sollten vorsichtig sein. Schon seit bekannt wurde, dass es
Verhandlungen gibt, sind viele von uns viel zu sorglos geworden. Zwar schweigen
die Waffen, aber das kann sich schnell ändern. Was, wenn die Briten die Zeit
der Verhandlungen für irgendeine neue Hinterlist nutzen?«


»Ach, kommen Sie. Freuen Sie sich doch mit den anderen. Und
sorgen Sie sich nicht um ungelegte Eier. Noch sind die Verhandlungen ja nicht
gescheitert, und ich bin sicher, dass sie auch nicht scheitern werden. Immerhin
sind die Briten total am Boden; jetzt noch weiterzukämpfen wäre vollkommen
irre. Sie werden nicht weiterkämpfen, da bin ich mir ganz sicher«, meinte
Fähnrich Friedrich zuversichtlich.


»Schon möglich. Ich hoffe ja auch, dass Sie recht haben. Aber
ich bleibe wachsam. Und zwar bis der Krieg endlich offiziell und erklärtermaßen
vorbei ist«, erwiderte Leutnant von Dankenfels.


*


Nach der Verkündung saßen General von Lindenheim, General
Ludendorff und General Lettow-Vorbeck beieinander und besprachen, wie es in
Afrika im Falle eines Friedensschlusses weitergehen sollte.


Von Lindenheim meinte: »Es ist doch ganz einfach. Wir
marschieren zurück nach Hause und lassen einen Teil der Truppen als
Besatzungsmacht hier. Dieser Teil wird dann irgendwann später abgelöst. Und der
Rest kann sofort heimkehren, sobald Frieden herrscht.«


Von Lettow-Vorbeck und Ludendorff stimmten dem zu.


»Sagen Sie mal … wurde dieses Fort Charles inzwischen
eigentlich erobert?«, fragte der Stern von Deutsch-Ostafrika.


»Soweit ich weiß, nein. Oberst von Schleicher belagert das Fort
noch immer. Nun … sobald Frieden herrscht, werden auch die britischen
Truppen dort kapitulieren«, antwortete Ludendorff.


»Dann ist’s ja gut. Ich denke nicht, dass wir uns allzu viele
Sorgen wegen des einen Forts machen müssen«, meinte von Lettow-Vorbeck
beruhigt.


Brüssel, 25.08.1924


Kaiser Wilhelm III. saß an einem großen runden Tisch im
königlichen Schloss. Das Schloss war nach einem Brand vollständig
wiederhergestellt worden und diente den Delegierten als Verhandlungsort.


Die britischen Delegierten saßen jedoch nicht nur dem
amtierenden Kaiser gegenüber; links neben ihm saß sein Vater und rechts Paul
von Hindenburg. Wilhelm III. wollte einen ganz besonderen Eindruck bei den
Briten machen, er wollte ihnen zeigen: »Seht her! Hier ist der ruhmreiche
Feldherr, der geholfen hat, eure Truppen zu besiegen! Und hier der Kaiser, dem
ihr den Krieg aufgezwungen habt und der jahrelang eure Angriffe aushielt!«


Nun saßen die acht Herren an einem runden Tisch und begannen,
über den Frieden zu beraten.


Die fünf Briten machten den Anfang, indem einer von ihnen sich
erhob und das Treffen mit den folgenden Worten eröffnete: »Vielen Dank, dass
Sie zu diesen Verhandlungen bereit sind. Wir haben folgenden Vorschlag für Ihre
Seite.« Damit reichte der Brite dem Kaiser einen mehrseitigen Friedensvertrag.


Der Kaiser überflog ihn kurz und sagte dann: »Das ist
unannehmbar.«


Die Briten begannen durcheinanderzureden. Dann erhob sich einer
von ihnen und fragte: »Warum?«


Da lachte der Kaiser.


»Warum lachen Sie?«, fragte der Brite.


»Weil Sie in diesem Papier ernsthaft fordern, dass wir Ihnen
all ihre Kolonien zurückgeben. Und das werden wir ganz sicher nicht tun«,
antwortete Wilhelm III. nun sehr ernst.


»Nun gut. Für einen solchen Fall haben wir von unserer
Regierung die Erlaubnis, auf Ägypten zu verzichten. Sie können das Land der
Pyramiden behalten, was sicherlich auch ganz in Ihrem Sinne ist, da Sie dort ja
bereits einen König ernannt haben. Wir vermuten, dass Sie an den übrigen
Ländern eher geringes Interesse haben; schließlich haben Sie dort noch keine
Monarchen eingesetzt …«


»Da irren Sie sich. Ich werde sobald wie möglich Regenten für
die Kolonien ernennen. Und ich will alle afrikanischen Kolonien. Meine
heldenhaften Truppen haben sie mit Blut und Eisen erobert und ich denke gar
nicht daran, diese Gebiete zurückzugeben. Das gilt übrigens auch für Malta; nur
damit wir uns von Anfang an richtig verstehen«, schränkte der Kaiser die
Einigungsmöglichkeiten zu Ungunsten der Briten ein.


Die fünf Briten begannen zu flüstern. Dann erhob sich ein
anderer von ihnen und fragte: »Und was, wenn wir Ihnen alles nördlich des
Äquators überlassen?«


»Nein. Sie überlassen mir alle afrikanischen Kolonien und wir
haben Frieden. Und unsere Gebiete im Pazifik, die England und seine Vasallen
uns genommen haben, geben Sie uns gefälligst auch zurück«, antwortete der
Kaiser, wodurch er den Preis für einen Friedensschluss noch einmal erhöht
hatte.


»Darüber müssen wir erst beraten und mit unserer Regierung in
London Rücksprache halten«, war die Antwort der britischen Delegation.


»Mit der Regierung im Parlament, oder der in der Londoner
Börse?«, fragte Paul von Hindenburg.


Schockiert sahen die fünf Briten den Generalfeldmarschall an.
Sie beantworteten seine Frage nicht, sondern sagten zum deutschen Kaiser: »Wir
ziehen uns jetzt in unser Hotel zurück.«


»Aber sicher«, stimmte der Kaiser zu, der für diesen Fall
bereits eine nette Überraschung vorbereitet hatte.


Er nickte seinem Vater zu und dieser verließ ebenfalls den
Verhandlungsraum. Er winkte dem draußen wartenden Reinhard Gehlen zu, und der
geschickte Oberspion gab den vorm königlichen Schloss wartenden
Kastrup-Soldaten ein Zeichen.


Als dann die fünf Briten das Schloss verließen, sangen 1.000
Soldaten der Kastrup gleichzeitig die deutsche Nationalhymne:


 


»Deutschland, Deutschland über alles,


Über alles in der Welt,


Wenn es stets zu Schutz und Trutze


Brüderlich zusammenhält,


Von der Maas bis an den Donez,


Vom heil’gen Rom bis an den Belt –


Deutschland, Deutschland über alles,


Über alles in der Welt!


 


Deutsche Frauen, deutsche Treue,


Deutscher Wein und deutscher Sang


Sollen in der Welt behalten


Ihren alten schönen Klang,


Uns zu edler Tat begeistern


Unser ganzes Leben lang –


Deutsche Frauen, deutsche Treue,


Deutscher Wein und deutscher Sang!


 


Einigkeit und Recht und Freiheit


Für das deutsche Vaterland!


Danach lasst uns alle streben


Brüderlich mit Herz und Hand!


Einigkeit und Recht und Freiheit


Sind des Glückes Unterpfand –


Blüh im Glanze dieses Glückes,


Blühe, deutsches Vaterland!«


 


Das Singen des Liedes der Deutschen hatte auf die fünf Briten
die gewünschte Wirkung; sie wurden sich einmal mehr der Stärke des Deutschen
Reiches bewusst. Und während sie ins Hotel zurückfuhren, dachte der deutsche
Kaiser: Das haben die bestimmt nicht überhört. Hoffentlich hat es den
gewünschten Eindruck hinterlassen. Die Briten sollen sehen, wer die Macht hat.
Mit den letzten beiden Strophen hätte das wohl nicht geklappt; von daher war es
gut, sie wegzulassen und ausschließlich in Zeiten der Not zu singen.


»Also, ich glaube, das ist gut gelaufen«, sagte da plötzlich
Wilhelm II. zu seinem Sohn und legte ihm die Hand auf die Schulter.


»Ja, Vater, das denke ich auch. Wir werden den Krieg bald
beendet haben, den man uns vor neun Jahren aufgezwungen hat«, entgegnete Kaiser
Wilhelm III.


»Eigentlich sind es sogar zehn Jahre. Wenn man das Jahr des
Kriegsbeginns mitrechnet«, wandte von Hindenburg ein.


Die beiden anderen Herren nickten zustimmend. Da kam Gehlen zu
ihnen und berichtete, dass er wie gewünscht die Hotelzimmer der Briten verwanzt
hatte. »Meine Leute werden alles hören, was die feindlichen Diplomaten
beraten«, meinte Gehlen.


»Sehr gut«, lobte der Kaiser.


Gehlen bedankte sich für dieses Lob und machte sich wieder an
die Arbeit.


Ein fleißiger Mann. Deutschland braucht mehr Männer wie ihn.
Männer, die sich für das Wohl und den Erhalt ihres Volkes und Vaterlandes
einsetzen. Ich kann Leuten wie Gehlen gar nicht genug für ihren Einsatz danken,
dachte der Kaiser.


*


Die Briten berieten mehrere Tage miteinander und hielten immer
wieder mit den Machthabern in London Rücksprache. Gehlens Leute bekamen alles
mit, aber es bestand kein Grund zur Sorge. Trotzdem war Vorsicht immer noch
besser als Nachsicht, aber in dem Fall war die Vorsicht unnötig gewesen. Denn
die Briten kamen nach längerer Beratungszeit zu dem Schluss, dass es besser war,
die Bedingungen der Deutschen zu akzeptieren – statt den Krieg weiter
fortführen zu müssen. Aber es war trotzdem gut und richtig sie zu
belauschen. Sicher ist sicher. Im Krieg und in der Politik muss man immer
vorsichtig und wachsam sein, dachte der Kaiser, als die Engländer am
01.09.1924 seinen Bedingungen zustimmten und den Friedensvertrag
unterzeichneten.


»Damit gehen die afrikanischen Besitzungen Englands offiziell
in den Besitz des deutschen Kaiserreiches über. Und viele unserer Kolonien im
Pazifik haben sie uns auch zurückgegeben«, freute sich der ehemalige Kaiser
Wilhelm II.


Um die, die sich unter japanischer Kontrolle befinden, wird
mein Sohn sich auch bald kümmern. Dafür wird er mit den Japanern in Verhandlung
treten müssen; was nicht allzu schwer werden dürfte, da das japanische
Kaiserreich uns ja bereits 1918 den Frieden erklärt hat. Allerdings befinden
sich noch immer ein paar deutsche Soldaten in japanischer Kriegsgefangenschaft.
Ich werde meinen Sohn also beizeiten daran erinnern, diese heldenhaften Männer
bei den Verhandlungen nicht zu vergessen. Da die Japaner ein ehrenvolles Volk
sind, dürften die Verhandlungen unproblematisch über die Bühne gehen, fügte
er in Gedanken hinzu.


Kaiser Wilhelm III. würde tatsächlich bald mit den Japanern in
Verhandlung treten, doch das war eine andere Geschichte.


Der große Krieg war nun jedenfalls offiziell vorbei und der
deutsche Kaiser trat an ein Fenster des Schlosses, öffnete es und hielt
lächelnd den Friedensvertrag hoch. Die Soldaten der Kastrup begannen zu jubeln
und die einheimischen Belgier stimmten freudig mit ein.


Belgien war noch immer besetzt, aber das würde sich bald
ändern. Denn auch mit dem Königreich der Belgier war ganz leise, still und
heimlich vor einigen Monaten ein offizieller Frieden geschlossen worden, der
aber beinhaltete, dass die deutschen Truppen noch ein Jahr im Land blieben, um
für Recht, Sicherheit und Ordnung zu sorgen. Dem Friedensabkommen war
allerdings sehr wenig Beachtung zugekommen; ganz anders als dem Friedensschluss
zwischen Deutschland und England. Denn mit ihm war der Krieg nun offiziell
beendet.


Auf den Straßen feierten die Menschen, und das nicht nur in
Brüssel. Überall auf der Welt freuten sich die Menschen über den Frieden; in
Berlin waren die Menschen so glücklich, dass sie auch dort auf den Straßen
feierten.


Vor der Siegessäule küsste ein Soldat der Kaiserlichen Schutztruppe
spontan eine Krankenschwester vor der Siegessäule, wovon ein Reporter ein Foto
schoss, welches später ins Museum kommen sollte. Die beiden Küssenden wurden
alsbald ein Paar und heirateten. Auch die Fotos von der Hochzeit kamen später
in ein Museum.


*


Das Ende des Krieges wurde festlich gefeiert. Aber trotzdem
ließ es sich Kaiser Wilhelm III. nicht nehmen, einen Tag später, am 02.09.1924,
auch noch den Sedan-Tag zu feiern.


Der Krieg ist zu Ende und die Menschen sind überglücklich.
Deshalb werde ich die heutigen Feierlichkeiten zum Sedan-Tag lieber kurz
halten, damit die Festivitäten nicht zu sehr ausarten. Wer zu überschwänglich
ist, riskiert nämlich, dabei eine Dummheit zu begehen. Außerdem wurde wegen des
Krieges in den letzten Jahren sowieso kein allzu großes Aufheben um den
Sedan-Tag gemacht, aber eine kleine Feier und eine kurze Ansprache von mir im
Radio müssen natürlich trotzdem sein. Schließlich ist es enorm wichtig, dass
wir unsere Feiertage und unsere Vergangenheit in Ehren halten. Dafür ist der
Rundfunk sehr gut geeignet, zumal die Technik auch dort in den letzten Jahren kriegsbedingt
enorme Fortschritte gemacht hat. Und natürlich tun wir dadurch das, was jedes
aufrechte Volk tut; wir feiern unsere Siege und die denkwürdigsten Stunden
unserer Geschichte. Solche Feierlichkeiten und Ehrungen bezüglich des Andenkens
unserer Ahnen sind gut, wichtig und gesund für das deutsche Volk. Jedes gesunde
Volk hält Festivitäten solcher Art ab, dachte der Kaiser, bevor einer
seiner Adjutanten das Büro betrat und ihn daran erinnerte, dass die
bescheidenen, aber trotzdem schönen Feierlichkeiten bald begännen. »Ich komme
gleich«, sagte Wilhelm III. und bereitete sich mental auf seine Gastgeberrolle
vor.


Das bescheidene Fest für den Sedan-Tag wurde ein voller Erfolg,
obwohl ihm vom Ende des Krieges ein wenig das Rampenlicht genommen wurde. Aber
viele Bürger feierten einfach beides; sowohl das Kriegsende als auch den
Sedan-Tag.


Der Kaiser nahm in seiner Ansprache zum Sedan-Tag natürlich
auch Bezug auf den gewonnenen Weltkrieg. So sagte er unter anderem:


»Die Geschichte des deutschen Volkes ist eine Geschichte der
ruhmreichen Siege. Einst siegten unsere Vorfahren bei Sedan über einen
scheinbar übermächtigen Feind und nun haben wir wieder einen Feind bezwungen,
der uns scheinbar haushoch überlegen war. Daher verkünde ich hiermit, dass nun
sowohl der erste als auch der zweite September Feiertage sind. Am ersten
September feiern wir das Ende des Großen Krieges, an dessen Ende wir die
Herrscher über Afrika wurden. Am zweiten September erfreuen wir uns des Sieges
unserer Ahnen, die bei Sedan Außergewöhnliches geleistet haben. Ihnen verdanken
wir die Gründung unseres schönen Kaiserreiches, das wir in den letzten Jahren
erfolgreich verteidigen konnten. Unser heldenhafter Kanzler der Einheit, der
große Otto von Bismarck, hatte recht. Er sagte einmal: ›Wenn die Deutschen
zusammenhalten, schlagen sie den Teufel in der Hölle‹. Und wir haben den Teufel
geschlagen! Der Teufel der internationalen Hochfinanz, der uns unsere Heimat
wegnehmen wollte, wurde von unseren siegreichen Armeen erfolgreich abgewehrt
und von einem ganzen Kontinent vertrieben. Nie wieder werden diese skrupellosen
Haie der Hochfinanz sich in unseren Ländern und Kolonien ausbreiten können. Die
Gründer unseres Reiches, Otto von Bismarck und Kaiser Wilhelm I., können stolz
auf uns sein! Denn wir haben es geschafft, dieses wundervolle, von ihnen
geschaffene, heilige Deutsche Reich zu erhalten und zu vergrößern!«


Die Zuhörer jubelten und klatschten. Der Kaiser hörte natürlich
nur die fröhlichen und freundlichen Zustimmungsbekundungen der Leute, die sich
im selben Raum wie er befanden. Aber er war sich sicher, dass die Millionen
Deutschen vor dem Radio auch jubelten und klatschten.


Als seine Ansprache beendet war, spielten die Rundfunkbetreiber
die Hymne Preußens ab. In Millionen deutschen Haushalten erklang das schöne
Lied, das seinen Zuhörern geistige und moralische Stärke verlieh:


 


»Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine
Farben?


Die Fahne schwebt mir weiß und schwarz
voran;


Das für die Freiheit meine Väter
starben,


Das deuten, merkt es, meine Farben an.


Nie werd ich bang verzagen,


Wie jene will ich’s wagen


Sei’s trüber Tag, sei’s heit’rer
Sonnenschein,


Ich bin ein Preuße, will ein Preuße
sein.


 


Mit Lieb’ und Treue nah’ ich mich dem
Throne,


Von welchem mild zu mir ein Vater
spricht.


Und wie der Vater treu mit seinem
Sohne,


So steh’ ich treu mit ihm und wanke
nicht.


Fest sind der Liebe Bande.


Heil meinem Vaterlande!


Des Königs Ruf dringt in das Herz mir
ein:


Ich bin ein Preuße, will ein Preuße
sein!


 


Nicht jeder Tag kann glüh’n im
Sonnenlichte.


Ein Wölkchen und ein Schauer kommt zur
Zeit.


Drum lese keiner mir es im Gesichte,


Dass nicht der Wünsche jeder mir
gedeiht.


Wohl tauschten nah und ferne


Mit mir gar viele gerne.


Ihr Glück ist Trug und ihre Freiheit
Schein:


Ich bin ein Preuße, will ein Preuße
sein!


 


Und wenn der böse Sturm mich wild
umsauset,


Die Nacht entbrennet in des Blitzes
Glut,


Hat’s doch schon ärger in der Welt
gebrauset,


Und was nicht bebte, war der Preußen
Mut.


Mag Fels und Eiche splittern,


Ich werde nicht erzittern;


Es stürmt’ und kracht’, es blitze wild
darein!


Ich bin ein Preuße, will ein Preuße
sein!


 


Wo Lieb’ und Treu’ sich so den König
weihen,


Wo Fürst und Volk sich reichen so die
Hand,


Da muss des Volkes wahres Glück
gedeihen,


Da blüht und wächst das schöne
Vaterland.


So schwören wir aufs Neue


Dem König Lieb’ und Treue!


Fest sei der Bund! Ja schlaget mutig
ein!


Wir sind ja Preußen, lasst uns Preußen
sein!


 


Und wir, die wir am Ost- und
Nordseestrande,


Als Wacht gestellt, gestählt von Wog’
und Wind,


Wir, die seit Düppel durch des Blutes Bande


An Preußens Thron und Volk gekettet
sind,


Wir woll’n nicht rückwärts schauen,


Nein, vorwärts mit Vertrauen!


Wir rufen laut in alle Welt hinein:


Auch wir sind Preußen, lasst uns
Preußen sein!


 


Des Preußen Stern soll weithin hell
erglänzen,


Des Preußen Adler schweben wolkenan,


Des Preußen Fahne frischer Lorbeer
kränzen,


Des Preußen Schwert zum Siege brechen
Bahn.


Und hoch auf Preußens Throne


Im Glanz von Friedrichs Krone


Beherrsche uns ein König stark und
mild,


Und jedes Preußen Brust sei ihm ein Schild!«


 


Etliche Zuhörer, einschließlich dem Kaiser selbst, hatten sich
beim Klang des Liedes erhoben und die rechte Hand auf die Brust gelegt. Ach,
was ist unser Volk reich an schönem, reinem und edlem Liedgut. Für jeden Anlass
haben wir ein wundervolles Lied, das wir abspielen oder singen können. Und wie
sagte schon der gute Carl Theodor Körner? ›Was bist du doch ein elender,
erbärmlicher Wicht? Ein deutsches Lied erfreut dich nicht.‹ Das waren wohl
seine ungefähren Worte. Und er hatte recht damit. Denn wir alle sollten die
schöne Musik unseres Volkes ehren, schätzen und erhalten, dachte Kaiser
Wilhelm III., während die Hymne Preußens erklang.


*


Auch in Afrika wurde die Kunde vom Kriegsende natürlich mit
Freude aufgenommen. Die Offiziere ließen ihre Soldaten feiern und machten sich
dann mit ihnen auf den Rückweg nach Hause.


Unterwegs erhielt von Lindenheim jedoch folgende Nachricht:


 


»Die britische Besatzung von Fort Charles weigert sich, zu
kapitulieren. Und das, obwohl sie ganz genau wissen, dass der Krieg vorbei ist!
Daher werden wir die Belagerung nicht abbrechen können. Gez. Oberst von
Schleicher«


 


»Na wunderbar. Warum tun diese Sturköpfe das?«, fragte sich von
Lindenheim verärgert.


Ludendorff bekam mit, was los war und fragte daraufhin seinen
Kameraden: »Sollen wir den Feind mit unseren Truppen auf dem Rückweg einfach
überrennen?«


»Nein. Unsere Soldaten sollen jetzt endlich nach Hause können.
Und wir führen sie in Richtung Heimat; das ist unsere Pflicht als gute
Anführer. Sobald wir in Ägypten sind, suche ich mir ein paar Freiwillige aus
der Kastrup und gebe ihnen die Möglichkeit, zu bleiben und dieses Fort zu
erobern. Ich fordere auch weitere Kastrup-Soldaten aus Europa an. Dort haben
wir ja vielversprechende Neulinge und natürlich bereits kampferprobte Landser
in der Kaiserlichen Schutztruppe. Außerdem fordere ich Panzer an, falls das mit
der Eroberung anderweitig nicht gelingt. Am besten fordere ich K-Wagen an«,
antwortete von Lindenheim.


»Gut«, sagte Ludendorff nur.


»Ich denke, Sie und General Lettow-Vorbeck können ebenfalls
nach Deutschland zurückkehren. Dieses eine Fort schaffe ich auch noch. Ich
regle das von Afrika aus und statte vielleicht auch König Karl I. von Ägypten
einen Besuch ab.«


»Wie Sie wünschen. Ich werde dann daheim mit dem Kaiser
sprechen, damit Sie endlich zum Generalfeldmarschall befördert werden. Das mit
den Beförderungen haben wir uns ja für ›nach dem Feldzug‹ aufgehoben«, sagte
Ludendorff.


»Und das aus gutem Grund. Aber jetzt ist der Krieg im Prinzip
vorbei und wir können den Männern die Ehre zukommen lassen, die ihnen gebührt.
Wir werden uns darum kümmern, sobald wir in Ägypten sind«, meinte von Lindenheim.


»Aber lassen Sie uns die Sache mit Fort Charles vorläufig für
uns behalten. Belasten wir unsere Soldaten erst dann damit, wenn sie nicht mehr
so fern der Heimat sind. Dann werden sich zwar einige lieber für die Heimat als
für einen weiteren Kampf entscheiden, aber bei den Freiwilligen können wir von einer
großen Entschlossenheit ausgehen.«


»Stimmt Ludendorff. Also dann: Auf nach Norden.«


»Genau. Auf nach Norden«, stimmte Ludendorff zu.


*


Während des Marsches zurück durch Afrika sprachen Hans von
Dankenfels und sein Fähnrich Friedrich über das, was sie vorhatten, sobald sie
wieder zu Hause waren.


»Also, ich werde mir eine Ehefrau suchen. Es wird Zeit,
sesshaft zu werden und eine Familie zu gründen«, sagte Friedrich.


»Eine sehr gute Entscheidung, Kamerad. Aber wovon wollen Sie
sich und Ihre Familie ernähren?«, fragte Hans von Dankenfels.


»Das ist kein Problem. Meinem Vater gehören ein paar
Restaurants und ich steige ins Familiengeschäft ein. Und nebenbei arbeite ich
als Schriftsteller«, erklärte Friedrich.


»Hört, hört! Da hat jemand große Pläne«, sagte von Dankenfels.


Der Fähnrich lachte und fragte seinen Kameraden: »Und was haben
Sie vor?«, fragte Friedrich.


»Wobei?«, fragte von Dankenfels.


»Na, in der Nachkriegszeit. Was planen Sie beruflich?«


»Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht …«, gestand der
Leutnant.


»Tja … ich denke mal, da sind Sie nicht der Einzige. Ich
frage mich zum Beispiel, ob das Kamel weiß, was aus ihm wird, wenn der Feldzug
vorbei ist«, meinte Friedrich und zeigte auf das treue Tier, das von Dankenfels
das Leben gerettet und ihn von Zeit zu Zeit auf dem Feldzug begleitet hatte.


»Na ja, dieses gute Tier kann immer noch zur Beförderung von
Menschen und Waren eingesetzt werden. Oder zum Aufspüren von Treibsand. Oder um
Reisende durch die Wüste zu führen.«


Das Kamel schnaubte etwas verärgert, als ob es verstanden
hätte, was der junge Leutnant gesagt hatte.


»Vielleicht gründet es auch eine Familie«, meinte Friedrich.


Diesmal klang das Schnauben des Kamels zustimmend.


»Oh Mann. Selbst dieses Tier weiß, was es mit seinem Leben
anfangen soll, wenn der Krieg vorbei ist. Nur mir fällt nichts ein«, jammerte
von Dankenfels.


»Was wollten Sie denn werden, als Sie noch ein kleiner Junge
waren?«, fragte Friedrich seinen Kameraden.


»Ich wollte früher Ritter werden«, gab von Dankenfels zu.


»Na, das Ziel haben wir ja beide irgendwie erreicht. Im Grunde
ist vieles, was wir auf diesem Feldzug erlebt haben, doch das, was dem
Rittersein eigentlich am Nächsten kommt. Oder?«


»Ja. Schon. Aber sagen Sie mal, wir kennen uns jetzt immerhin
schon mehrere Jahre. Wäre es da nicht an der Zeit, das ›Sie‹ gegen das ›Du‹ zu
tauschen?«, fragte der Leutnant.


»Ja. Ich denke, da hast du recht. Friedrich«, stellte der
Fähnrich sich vor, so, als ob von Dankenfels seinen Namen nicht kennen würde. Dabei
reichte er ihm die Hand.


»Hans«, stellte der Leutnant sich vor und ergriff die
angebotene Hand.


»Hätten wir schon früher tun können, oder?«, fragte der
Fähnrich.


»Ja. Aber im Krieg gehen solche Höflichkeiten eben leicht unter«,
meinte von Dankenfels.


»Stimmt. Aber lass uns mal nicht zu sehr vom Thema abweichen.
Immerhin müssen wir uns etwas für dich einfallen lassen, was in der
Nachkriegszeit tun könntest …«


»Richtig.«


»Ich kann dir ja ein paar Berufe aufzählen; vielleicht ist
einer von denen etwas für dich«, schlug Friedrich vor.


»Gute Idee. Fang an.«


Also begann der Fähnrich, Berufe aufzuzählen, doch keiner sagte
dem jungen Mann wirklich zu. Schließlich kamen sie auf das Militär zu sprechen
und natürlich auf die Liebe des Leutnants zur Armee. »Dann bleib doch Soldat.
Als Berufssoldat könntest du glücklich werden«, schlug Friedrich vor.


»Das ist es. Ich bleibe einfach Soldat. Ich liebe mein Land,
ich liebe mein Volk, ich liebe die Armee, und ich liebe meine Uniform. Also
arbeite ich einfach weiter als Soldat und werde vielleicht irgendwann ein
ranghoher Offizier«, sagte Hans von Dankenfels.


Während die beiden Kämpfer der Kastrup so miteinander sprachen,
marschierte ein Regiment aus dem schönen Südtirol an ihnen vorbei und sang das
Lied »Zu Mantua in Banden«:


 


»Zu Mantua in Banden der treue Hofer
war,


in Mantua zum Tode führt ihn der Feinde
Schar.


Es blutete der Brüder Herz,


ganz Deutschland, ach, in Schmach und
Schmerz.


Mit ihm das Land Tirol, mit ihm das
Land Tirol.


 


Die Hände auf dem Rücken, Andreas Hofer
ging


mit ruhig festen Schritten; ihm schien
der Tod gering.


Der Tod, den er so manches Mal


vom Iselberg geschickt ins Tal.


Im heil’gen Land Tirol, im heil’gen
Land Tirol.


 


Doch als aus Kerkersgittern im festen
Mantua


die treuen Waffenbrüder die Händ’ er strecken sah,


da rief er laut: ›Gott sei mit euch,


mit dem verrat’nen Deutschen Reich!‹


Und mit dem Land Tirol, und mit dem
Land Tirol.


 


Dem Tambour will der Wirbel nicht
unterm Schlägel vor,


als nun Andreas Hofer schritt durch das
finst’re Tor.


Der Sandwirt, noch in Banden frei,


dort stand er fest auf der Bastei,


der Mann vom Land Tirol, der Mann vom
Land Tirol.


 


Dort sollt’ er niederknien, er sprach:
›Das tu ich nit!


Will sterben, wie ich stehe, will
sterben, wie ich stritt.


So wie ich steh’ auf dieser Schanz’,


es leb’ mein
guter Kaiser Franz!‹


Mit ihm das Land Tirol, mit ihm das
Land Tirol.


 


Und von der Hand die Binde nimmt ihm
der Korporal;


Andreas Hofer betet allhier zum letzten
Mal.


Dann ruft er laut: ›So trefft mich
recht!


Gebt Feuer! – Ach wie schießt ihr
schlecht!


Ade, mein Land Tirol, ade, mein Land
Tirol!‹«


 


»Schön, nicht wahr?«, fragte von Dankenfels seinen Kameraden.


»Oh ja«, antwortete dieser.


»Wenn man solche Lieder hört, merkt man einmal mehr, wie
wunderschön Deutschland und die deutsche Kultur sind«, meinte von Dankenfels.


»Und sie singen es genau so, wie es früher gesungen wurde.
Einfach großartig. Besonders, da der Traum von tapferen und ehrenhaften Männern
wie Andreas Hofer, Turnvater Jahn, Ernst Moritz Arndt, Freiherr vom Stein,
Blücher und vielen anderen wahr geworden ist. Sie wünschten sich ein einiges,
starkes und gesundes Deutschland, in dem unser Volk in Frieden, Freiheit und
Sicherheit leben kann. Es hat sich immer gelohnt, für diesen Traum zu kämpfen.
Und er ist wahr geworden. Darauf können wir stolz sein. Und unsere Ahnen, die
vom Himmel auf uns herabschauen, können ebenfalls stolz sein, dass wir es
geschafft haben. Alle Deutschen leben in ihrem eigenen großen und starken
Vaterland; in Einheit und Freiheit«, sagte Fähnrich Friedrich, der stolz auf
das von ihm und Millionen anderen Erreichte war.


*


Einige Wochen später trafen die deutschen Truppen in Ägypten
ein, wo der König einen feierlichen Empfang mit viel Feuerwerk für sie gab. In
Ägypten wurden auch längst fällige Beförderungen ausgesprochen. So wurde aus
Leutnant Hans von Dankenfels Hauptmann Hans von Dankenfels und man konnte ihn
fortan mit ›Herr Hauptmann‹ oder wahlweise auch mit ›Herr Rittmeister‹
ansprechen. General von Lindenheim wurde zu Generalfeldmarschall von
Lindenheim.


Ein paar Tage später wandte sich von Lindenheim mit einer Rede
an seine Truppen und verabschiedete sie. Gegen Ende der kurzen Rede offenbarte
er ihnen, dass Fort Charles immer noch nicht kapituliert hatte und dass er Freiwillige
für einen erneuten Kampf gegen dieses letzte Fort der Briten in Afrika suchte.


»Ich denke, das wäre etwas für mich«, sagte von Dankenfels zu
seinem Fähnrich.


»Schön. Dann wünsche ich dir viel Erfolg. Und möge der Herrgott
stets seine schützende Hand über dich halten«, wünschte ihm Friedrich.


»Danke Kamerad«, bedankte sich der Leutnant.


Als am nächsten Tag die ersten deutschen Truppen nach und nach
zurück nach Europa verschifft wurden, war Friedrich unter ihnen, während von
Dankenfels in Ägypten blieb und sich bei Generalfeldmarschall von Lindenheim
meldete. Zuvor hatten die beiden sich freundschaftlich voneinander
verabschiedet.


Und nun stand der Hauptmann im Kommandozelt des
Generalfeldmarschalls von Lindenheim. Er erklärte, dass er sich freiwillig
meldete, und von Lindenheim berichtete ihm, dass es noch nicht sofort losgehen
würde. Denn er musste erst die Ankunft weiterer Kastrup-Männer aus Deutschland
abwarten. »Außerdem erwarte ich K-Wagen, die sich ja bereits anderswo auf dem
Schlachtfeld bewährt haben«, erklärte von Lindenheim.


»Sehr gut. Sagen Sie … wie ist denn im Moment die Lage bei
Fort Charles?«, fragte von Dankenfels.


»Oberst von Schleicher hat vor Kurzem erneut versucht, das
lästige Fort einzunehmen und ist damit leider Gottes gescheitert. Ich wollte
eigentlich, dass er dieses Fort nur weiter belagert, aber offenbar haben die
Briten einen Angriff provoziert. Jedenfalls hat der Angriff eine ganze Menge
Soldaten das Leben gekostet – und darum wird Oberst von Schleicher abgelöst.
Ich schicke stattdessen General von Stetten und Oberst Karl Friedrich zu
Waldesloh dorthin. Außerdem werde ich ein maßstabsgetreues Modell von Fort
Charles und Umgebung anfertigen lassen. Sollen unsere Flieger mal zeigen, wie
gut sie aus der Luft Fotos schießen können. Ein solches Modell können die
beiden dann für ihre Schlachtpläne verwenden«, erklärte von Lindenheim.


»Also werden Sie nicht selbst das Kommando über die
Kastrup-Sturmtruppen übernehmen?«


»Nein. Nach allem, was passiert ist, will ich einfach nicht,
dass die Briten in dem Fort sich zu viel einbilden. Und wenn ein
Generalfeldmarschall sich die Mühe macht, sich um sie zu ›kümmern‹, bilden sie
sich ordentlich was darauf ein. Und wenn dieser Marschall dann auch noch
scheitert, würde das die Kampfmoral bei ihnen ins Unendliche steigern.«


»Sie denken, Sie würden scheitern?«, fragte der Hauptmann.


»Ich ziehe die Möglichkeit in Betracht, auch wenn sie
unwahrscheinlich ist. Aber irgendwas ist mit diesem Fort; es ist stärker, als
es scheint. Wir dürfen aus einer kleinen Mücke keinen gigantischen Elefanten
machen und genau das würden wir tun, wenn ich selbst den Oberbefehl bei der
Eroberung hätte. Aber ich weiß das Kommando mit General von Stetten und Oberst
Karl Friedrich zu Waldesloh in fähigen Händen. Und jetzt, wo Sie dabei sind,
sind die Chancen für einen Sieg der Briten gesunken«, meinte von Lindenheim zu
von Dankenfels.


Hans von Dankenfels lächelte. Dann sagte er: »Es ist jedenfalls
sehr gut, dass Sie den Einsatz von K-Wagen beschlossen haben. Aber die können
natürlich nicht die ganze Strecke durch die Wüste fahren. Man müsste sie auf
Zügen in die Nähe des Forts schaffen …«


»Das stimmt. Darauf sollten Sie beizeiten den General Stetten
hinweisen. Er soll sich ruhig auch einen Namen für diese militärische Operation
ausdenken; ich würde vorschlagen, sie ›Sandsturm‹ zu nennen.«


»Denken Sie, wir schaffen es noch in diesem Jahr, das Fort
einzunehmen?«, fragte Hans von Dankenfels.


»Wahrscheinlich nicht. Zuerst einmal müssen wir ja die Masse der
Soldaten nach Hause verschiffen. Dann müssen sich von Stetten und zu Waldesloh
einarbeiten, und es müssen logistische Vorbereitungen getroffen werden. Ich
denke zum Beispiel, dass Gleise für die Züge, welche die K-Wagen
transportieren, verlegt werden müssen. Ich werde in nächster Zeit hauptsächlich
damit beschäftigt sein, zu überwachen, dass mit der vollständigen Rückführung alles
glattgeht. Die Abberufung von Oberst von Schleicher war nur der erste Schritt.
Sobald er das Kommando offiziell übergeben hat, ist Schritt eins beendet. Und
dann geht es weiter, aber das wird eine Weile dauern. Am besten ruhen Sie sich
noch eine Weile in Alexandria aus. Und keine Sorge, Herr Hauptmann, sobald es
losgeht, wird man Sie benachrichtigen«, erklärte von Lindenheim schmunzelnd dem
jungen Offizier.


»Jawohl, Herr Feldmarschall.«


»Schön. Dann können Sie jetzt wegtreten.«


Damit war das Gespräch beendet und Hauptmann von Dankenfels
entspannte sich einige Zeit in Alexandria.


Berlin, 01.01.1925


Der Kaiser hatte mit seiner Familie fröhlich und unbeschwert
Weihnachten und Neujahr gefeiert und zum Jahresbeginn über Radio seine
Neujahrsansprache gehalten. Darin hatte er viele lobende Worte für seine
Soldaten und auch für den eisernen Willen seines Volkes gefunden. Sie alle
hatten einen jahrelangen Krieg endlich überstanden.


Für Wilhelm III. war es allerdings nicht einfach gewesen, die
Feiertage vollkommen unbeschwert zu verbringen. Oftmals schweiften seine
Gedanken ins Politische ab, denn als Regent eines Landes ist man immer bereit,
für sein Volk und Vaterland zu tun, was getan werden muss. Natürlich nur, wenn
man ein guter Regent ist, was auf den deutschen Kaiser ja zutraf.


Zu seinem geliebten Sohn sagte er am ersten Weihnachtsfeiertag:
»Unser Leben gehört nicht uns allein. Es gehört Gott. Es gehört dem deutschen
Volk. Und es gehört unserem heiligen Deutschen Reich. Vergiss das nie, mein
Sohn. Wir sind die ersten Diener unseres Staates.«


Nach diesen Worten waren seine Gedanken tief in die Weltpolitik
abgeschweift: Der Krieg ist vorbei, aber noch immer gibt es finstere Mächte
in der Welt, die unserem Land und unserem Volk schaden wollen. Mächte, die am
liebsten gleich alle Völker und Nationen abschaffen würden. Und machen wir uns
nichts vor, sie sind sehr reich und haben viel Macht und Einfluss. Aber sie
sind nicht unbesiegbar. Es liegt an uns, diesen teuflischen Mächten Einhalt zu
gebieten. Und mit Gottes Hilfe werden wir das auch schaffen.


Dann hatte ihn seine Ehefrau aus den Gedankengängen gerissen und
ihm gesagt, er solle nicht andauernd nur über Politik nachdenken und die
Feiertage mit der Familie genießen. »Am besten dienst du unserem Land, indem du
dich während der Feiertage entspannst und dann im neuen Jahr frisch ausgeruht
wieder an die Arbeit gehst«, erklärte sie ihm. Der Kaiser stimmte seiner Frau
zu und genoss die ruhige und friedliche Zeit – was aber nur dadurch gelang,
dass seine Liebste ihn mehr als einmal daran erinnerte, dass er Ruhe und
Entspannung brauchte. Glücklicherweise war die Kaiserin erfolgreich.


*


Am Nachmittag des 01.01.1925 traf Wilhelm III. sich wie geplant
mit Hindenburg und dem aus Afrika zurückgekehrten Ludendorff. Nachdem er den
Generalquartiermeister freundschaftlich begrüßt hatte, fragte er nach dem
Verbleib des Generals von Lindenheim.


»Der bleibt noch eine Weile in Afrika. Er kümmert sich um die
Schritt-für-Schritt-Rückführung unserer Truppen. Ich habe ihm geholfen, indem
ich einen Teil von ihnen zurück nach Deutschland begleitete. Und dann will er
noch in der Nähe sein, wenn die Kastrup sich um dieses lästige Fort Charles
kümmert«, erklärte Ludendorff seinem Kaiser. Dann fragte er: »Wie geht es
eigentlich Ihrem Vater? Ich habe gehört, Sie haben sich wieder vertragen.«


»Es geht ihm hervorragend. Und ja, wir haben uns wieder
vertragen. Ich bin froh darüber, denn die Familie ist etwas Kostbares, Schützenswertes,
was wir immer lieben und ehren sollten. Wohl dem, der eine Familie hat«, meinte
der Kaiser.


»Und wer keine hat, der sollte sich daran machen, eine zu
gründen. Zu seinem Wohl und zum Wohle unseres Volkes, das für seinen
Fortbestand dringend mehr Geburten braucht«, fügte Paul von Hindenburg hinzu.


»Ja. Angesichts der beträchtlichen Verluste an Menschenleben
aufgrund des Krieges ist das genau das, was unser Volk braucht«, stimmte Erich
Ludendorff zu.


»Nun … jedenfalls geht es meinem Vater gut. Er spielt
wahrscheinlich gerade Schach gegen seinen Enkelsohn Friedrich. Da wird er es
nicht leicht haben, denn mein Junge ist ein kluger Mann.«


»Das freut mich. Es ist immer schön, wenn man stolz auf seine
Kinder sein kann«, meinte Hindenburg.


»Aber um noch einmal auf Fort Charles zurückzukommen: Ich
verstehe einfach nicht, warum die nicht aufgeben. Die Briten haben den
Friedensvertrag unterzeichnet und damit gehören uns ganz offiziell ihre
Afrikakolonien. Es ist vorbei, also müssten sie eigentlich aufgeben«, wechselte
Ludendorff das Thema.


»Na ja … genießen wir erst mal den guten Rutsch ins neue
Jahr. Die Briten werden hoffentlich bald besiegt sein, und dann kann von
Lindenheim die Gefangenen selbst fragen«, sagte der Kaiser. Hindenburg und
Ludendorff nickten zustimmend.









Nachspiel


Hans von Dankenfels lag in einem bescheidenen Hotel in
Alexandria im Bett, als ein Soldat der Kastrup ihn für den Kampf gegen Fort
Charles abholte. »Schön, dass es wieder los geht. Ich habe schon angefangen,
mich zu langweilen«, sagte der Kastrup-Kämpfer zu dem Soldaten.


»Ich habe von Ihren Heldentaten gehört. Schade, dass ich nicht
persönlich dabei war, aber ich wurde erst 1924 für die Kastrup rekrutiert. Es
ist eine Ehre, Ihnen zu begegnen, Herr Hauptmann«, sagte der noch unerfahrene
Kastrup-Soldat.


Von Dankenfels bedankte sich für das Lob und ließ sich zu zwei
Kamelen führen.


»Die beiden Kamele werden uns jetzt zum Nil bringen. Dort
wartet ein Schiff mit weiteren Kameraden, mit denen wir dann in den Süden
fahren. Fort Charles liegt ja leider nicht am Nil. Also werden wir nach der
Fahrt über den großen Fluss auch noch durch die Wüste müssen«, erklärte der junge
Kastrup-Soldat.


»Alles klar«, meinte von Dankenfels.


Daraufhin stiegen die beiden Reiter auf ihre Kamele und ritten
zum Nil, wo sie noch am gleichen Tag zusammen mit anderen Landsern in Richtung
Süden ablegten, um dort ihre Pflicht zu tun.


*


Ein paar Tage später traf der Hauptmann in der Gegend um Fort
Charles ein und wurde sogleich ins Kommandozelt von General von Stetten
geschickt. Die beiden Soldaten begrüßten einander durch Salutieren und einen
anschließenden Händedruck.


»Schön, dass wir jetzt einen der größten Helden der Kastrup
hier bei uns haben«, meinte von Stetten zu von Dankenfels.


»Danke für das Kompliment«, bedankte sich der Leutnant.


Von Stetten nickte.


Die zwei waren allein im Zelt, bis dann Oberst zu Waldesloh
eintrat und seine Kameraden begrüßte. Anschließend begann sogleich die
Besprechung der Lage.


General von Stetten breitete eine Karte von Fort Charles und
Umgebung auf dem Tisch aus und erklärte: »Das Fort ist noch immer umstellt und
unsere Leute lösen langsam, aber sicher die Kameraden ab, die dieses Fort
jahrelang umzingelt hatten. Auch sie können jetzt also nach Hause zurück. In
ein paar Tagen ist das Fort nur noch von Soldaten der Kastrup umstellt. Doch
das wird mit Sicherheit nicht ausreichen, denn die Briten in der Festung sind
leider ziemlich zäh. Also benötigen wir, wie geplant, die K-Wagen. Und ich
denke, dass ein maßstabsgetreues Modell des Forts und der Umgebung auch
hilfreich wäre. Aber ein solches wird uns meines Wissens erst in den kommenden
Tagen zugeschickt. – Für den Einsatz der K-Wagen benötigen wir Gleise, damit
sie per Zug hierher gefahren werden können. Eine längere Fahrt durch die Wüste
würde uns nämlich vor große Probleme stellen, die wir aber einfach durch den
Bau von Gleisen umgehen können. Ich bin sicher, dass uns einheimische
Hilfskräfte dabei helfen werden, aber trotzdem sollten auch Soldaten und
Offiziere der Kastrup beim Bau der Gleisanlagen aktiv tätig werden.«


»Und warum?«, fragte Oberst zu Waldesloh.


»Weil wir so aufpassen können, dass alles so läuft, wie wir es
wollen. Und weil wir so den Einheimischen zeigen werden, dass auch wir
Deutschen bereit sind, mit anzupacken«, antwortete der General.


»Ich verstehe. So sehen die Einheimischen, dass wir uns nicht
zu schade sind, selbst mit Hand anzulegen. Und das sichert uns ihren Respekt«,
begriff der Oberst.


»Genau. Und sobald die K-Wagen hier sind, starten wir unseren
Angriff auf Fort Charles und erobern den letzten Posten der Briten auf diesem
Kontinent. Und dann können wir die Sturköpfe da drinnen auch endlich fragen,
wieso sie sich nicht ergeben haben, obwohl der Krieg doch längst vorbei ist«,
meinte der General.


»Hervorragend. Ich bin übrigens gerne bereit, beim Bau der
Gleisanlagen mitzuhelfen«, meldete sich Hans von Dankenfels freiwillig.


»Diesem Wunsch können wir gerne gerecht werden. Aber seien Sie
gewarnt: Das ist ein Knochenjob. Und außerdem herrschen da draußen manchmal
ziemlich heftige Sandstürme. Davon haben mir die hier seit Jahren ausharrenden
Kameraden berichtet. Die Armen haben schon so manchen Sandsturm hinter sich.
Und deshalb gefällt mir von Lindenheims Idee, die ganze Unternehmung
›Sandsturm‹ zu nennen, ziemlich gut«, erklärte General von Stetten.


»Ja, das ist ein guter Name«, stimmte von Dankenfels zu.


»Am besten wäre es, wenn sich Oberst zu Waldesloh um die
Anwerbung der einheimischen Hilfskräfte kümmert, ich erst einmal die Karten
studiere und der gute Hans von Dankenfels die Gegend erkundet, wo man am besten
die Gleise verlegen sollte.«


»Das erledige ich doch gerne, Herr General«, meinte Hans von
Dankenfels.


Und so verließen er und der Oberst das Zelt und machten sich an
die Arbeit.


*


Der junge Hauptmann der Kastrup ging in der Gegend umher und
sah sich um. Es war eine ziemlich kahle und trostlose Gegend, aber das störte
von Dankenfels nicht weiter. Er überlegte sich, wo man die Gleise am besten
würde enden lassen können, damit die K-Wagen nahe genug am Fort waren.


Aber sie müssen natürlich auch weit genug weg sein, um nicht
noch auf dem Zug beschossen zu werden. Sollte ich eine gute Stelle finden,
werde ich den General bitten, ein paar Planer herzuholen, die sich mit Gleisen,
Zügen und deren Beschaffenheit auskennen. Dann können die sich um die Details
kümmern, von denen ich eher wenig verstehe. Und sobald alle Pläne ausgearbeitet
sind, helfe ich beim Bau der Anlagen mit, damit unsere Waffen möglichst nahe an
dem Fort abgeladen werden und wir sofort angreifen können, dachte der
Leutnant und marschierte durch die Gegend.


Dann stand er in seiner schwarzen Uniform auf einer kleinen
Düne und schaute von dort in Richtung Fort Charles.


Noch in diesem Jahr werden wir dich erobern. Und dann werden
wir herausfinden, warum deine Besatzung sich einfach nicht ergeben wollte,
sagte der Hauptmann in Gedanken zu dem Fort.









Empfehlungen


Auf den folgenden Seiten stellen wir weitere interessante
E-Books vor.


 


Heinrich von Stahl:

Kaiserfront
1949
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Kaiserfront
1949 bei Amazon.de


1. Die Schwarze Macht


2. Der Sturm bricht los!


3. Unternehmen Donnerhall


4. Entscheidungsschlacht um Warschau


5. Die Invasion Englands


6. Wellenbrecher London


7. Stalingrad!


8. Die Londoner Kriegsverbrecherprozesse


9. Das Jüngste Gericht


 


Im Jahre 1918 schlägt »Die Schwarze Macht« mit nie da gewesener
Härte die Arbeiter- und Soldatenaufstände in Deutschland nieder. Das
unterversorgte deutsche Heer entscheidet im Frühjahr 1919 mit der Eroberung von
Paris den ersten Weltkrieg für sich.


Nach drei Jahrzehnten des Friedens entdecken deutsche Satelliten
im Jahre 1949, dass die USA Anreicherungsanlagen für Uran bauen, um Atomwaffen
herzustellen. Kaiser Friedrich IV. entschließt sich zur Bombardierung. Der
Zweite Weltkrieg beginnt… und damit eine neue Zeitrechnung in der
Geschichtsschreibung der Alternativweltromane.









Heinrich
von Stahl:

Kaiserfront
1953
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Kaiserfront
1953 bei Amazon.de


1. Die Schwarze Legion


2. Im Schatten des Todes


3. Das Schicksal des Kaisers


4. Der Kriegskaiser


5. Der totale Krieg


6. Vorstoß nach Vegalon


 


Nach dem gewonnenen 1. Weltkrieg steigt das Deutsche
Kaiserreich zur Hegemonialmacht Europas auf; nach dem siegreichen 2. Weltkrieg
beherrscht das Reich als führende Kraft des Nordischen Bundes die Erde. Die Entdeckung
eines Stützpunktes Außerirdischer in den Wüsten des Sudan, durch die
Kaiserliche Schutztruppe (Kastrup) in der Zeit zwischen den Weltkriegen, führt
zu einem beispiellosen technologischen Aufschwung. Vor der Öffentlichkeit
geheimgehalten werden aus den Reihen der Kastrup die Raumstreitkräfte des
Reiches, die Schwarze Legion, rekrutiert. 


Zahlreiche Monde und Planeten des Sonnensystems werden zu
Stützpunkten ausgebaut. Als im Juni 1953 die Außerirdischen, die in der
Menschheit lediglich Nahrung und nützliche Sklaven zur Ausbeutung der irdischen
Rohstoffe sehen, auf die Erde zurückkehren, erhält die Schwarze Legion den
Einsatzbefehl.









Heinrich von Stahl:

Aldebaran
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Aldebaran
bei Amazon.de


1. Das Erbe des Ersten Imperiums


2. Gestrandet auf Terra


3. Kampf um die Ischtar-Festungen


4. Die grüne Pest


5. Kesselschlacht um Aldebaran


6. Zeitenwende 2012


7. Das Geheimnis der Blutmeister


8. Das Vermächtnis der Asen


 


Im Jahre 1869 kämpft das Volk der menschlichen Aldebaraner
einen mörderischen Krieg gegen die übermächtigen raptorenähnlichen Mohak.
Imperator Sargon II. entwickelt einen verzweifelten Plan, um den bevorstehenden
Untergang doch noch abzuwenden.


In den Wirren des Krieges entdeckt eine versprengte Truppe
Aldebaraner die Erde. In Zusammenarbeit mit Edward Bulwer-Lytton und deutschen
Wissenschaftlern planen die Aldebaraner den Aufbau einer geheimen militärischen
Großmacht, die zu einem späteren Zeitpunkt zum Gegenschlag an der Mohak-Front
eingesetzt werden soll.


Mit »Aldebaran« lässt Heinrich von Stahl epische Raumschlachten
in die deutsche Science Fiction zurückkehren.









Tom Zola:

Stahlzeit


[image: Stahlzeit-1-W.jpg]


Stahlzeit
bei Amazon.de


1. Schicksalsschlacht Kursk


2. Die Ostfront brennt!


3. D-Day: Die Invasion


4. Abwehrschlacht Normandie


5. Himmlers große Stunde


6. Raketenkrieg


7. Abwehrkampf bei Witebsk


8. Die Bombe


9. Heavy Water


10. Der totale Krieg


 


Der andere Weltkrieg


 


Im November 1942 geschieht das Unglaubliche: Adolf Hitler, der
»Führer«, verunglückt tödlich und hinterlässt ein gigantisches Machtvakuum. Das
OKW nutzt die Chance, die uneinige NS-Führung auszuschalten und eine
Militärregierung zu bilden, die die Gräueltaten der Nazis beendet und das Reich
aus der Misere zu manövrieren versucht. Schnell wird dabei klar: Wenn
Deutschland bei den angestrebten Friedensverhandlungen als gleichberechtigter
Partner behandelt werden will, muss die Wehrmacht zuvor zumindest ein
militärisches Patt erzielen. Zunächst werden die exponierten Truppen der 6.
Armee aus dem Raum Stalingrad zurückgezogen und somit vor der Einschließung
bewahrt. Dann, im Mai 1943, soll an der Ostfront die Entscheidung fallen: Im
Frontbogen von Kursk bietet sich die Möglichkeit, große Truppenkontingente der
Sowjets einzukesseln und zu vernichten, die Front entscheidend zu begradigen
und der zu erwartenden Sommeroffensive der Sowjets zuvorzukommen.









Axel Holten:

Viktoria – Wie die deutsche
Bombe die Welt veränderte





 


Kurz vor der Kapitulation Deutschlands im Frühjahr 1945
geschieht das Unglaubliche: Deutschland schafft es, eine Atombombe
herzustellen. Und feuert diese prompt auf Stalingrad ab. Mit dieser abrupten
Wendung des Krieges sind Deutschland, Italien und Japan die Siegermächte des
Zweiten Weltkrieges, und die Geschichtsschreibung, wie wir sie kennen, hört auf
zu existieren.


In dieser ernüchternden Schilderung einer möglichen Zukunft
nach dem Sieg Deutschlands stellt Axel Holten nicht nur die komplette
Weltgeschichte auf den Kopf, sondern eröffnet dem Leser auch einen Einblick
hinter die Fassade der Politik und in das Privatleben der wohl unrühmlichsten
Politiker des 20. Jahrhunderts. Tiefgreifende Recherchen und ein Gespür für
historische Zusammenhänge ermöglichen Axel Holten nicht nur den Blick in die
Vergangenheit, sondern lassen ihn auch die Gefahren unserer Zukunft aufzeigen.


Der über 600-seitige Roman reiht sich ein in die bescheiden
kurze Liste der deutschen Alternativwelt-Romane, in der der im englischen
Sprachraum beliebten »alternate history« in Verbindung mit einem anderen
Kriegsausgang 1945 Raum gegeben wird.









Frank Omeda:

Weltreich Drittes Reich





 


Dieses Buch wartet mit einer Version der Weltgeschichte auf,
wie sie seit Adolf Hitlers Geheimrede vor der Generalität vom 23. Mai 1939
möglich war. Hätte Hitler tatsächlich die ursprünglich geplante
Eröffnungsvariante des kommenden Krieges gewählt, hätte kaum noch etwas seine
Weltherrschaft verhindern können. 


Am 16. März 1939 hatte das NS-Propagandaministerium vertraulich
die deutsche Presse informiert: »Die Verwendung des Begriffs ›Großdeutsches
Weltreich‹ ist unerwünscht. Letzteres Wort ist für spätere Gelegenheiten
vorbehalten.« 


In diesem Sachbuch werden neben dem tatsächlich historisch
korrekten Verlauf bis ins Jahr 1939 hinein einige verblüffende, aber wirklich
geschehene Ereignisse gemischt mit dem fiktiven Bericht des Vollzugs der
Ursprungsplanung für den »letzten großen Krieg«. Die stringente
Alternativwelt-Fortschreibung trägt in sich eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür,
daß der Zweite Weltkrieg hätte anders verlaufen können. 


Der Leser wird in eine faszinierende Geschichte hinein
katapultiert, die gleichzeitig unbekannte, erstaunliche und geheimgehaltene
Ereignisse unserer Historie beschreibt, die heute ihre Wirkung entfalten und
unser tägliches Leben bestimmen, ohne daß wir uns dessen bewußt sind.









Martin Randall:

Z
Revolution
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Z
Revolution bei Amazon.de


1. Sie erwachen!


2. Hort der Hoffnung


3. Die Engel des Jüngsten Gerichts


4. Warnsignale


 


Leif besitzt einen starken Überlebenswillen. Doch seine
Entschlossenheit wird brutal auf die Probe gestellt, denn der idyllische
Schwarzwald verwandelt sich über Nacht in einen Albtraum. Die Toten erheben
sich und machen Jagd auf ihn. Horden von grauenerregenden Kreaturen, die nur
einen Antrieb zu kennen scheinen: die noch Lebenden zu verschlingen. 


In den zombieverseuchten Dörfern und Städten schließen sich ihm
Weggefährten an. Kann er ihnen vertrauen? 


Leifs Ziel ist Frankfurt, eine Stadt, in der alles noch sehr
viel schlimmer sein soll; eine Stadt, aus der die Menschen zu flüchten
versuchen. Dort ist seine Frau. Und dort erhofft er sich Antworten auf die
Fragen, die ihn bedrängen: Warum fahren Panzertruppen durch Dörfer und greifen
nicht ein? Wer sind die Menschen, die man »Engel des Jüngsten Gerichts« nennt?
Und vor allem: Wer oder was ist für den Schrecken verantwortlich, der die Welt
befallen hat?









Clayton Husker:

T93
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T93
bei Amazon.de


1. Überlebe!


2. Kämpfe!


3. Erobere!


4. Liebe!


5. Glaube!


6. Hoffe! 


7. Denke!


8. Fühle!


9. Handle! 


10. Hilf!


11. Suche!


12. Finde! 


13. Wisse!


14. Wage!


15. Wolle! 


16. 10 Years After!


 


T93 – die Zombie-Serie von Clayton Husker entführt dich in eine
Welt, die von lebenden Toten dominiert wird. Sie sind überall. In Massen.
Gierig. Aggressiv. Es beginnt in der harmlosen Idylle Schleswig-Holsteins und
endet in einer totalen Apokalypse. Willst du überleben, dich verteidigen, dein
Land zurückholen? Dann musst du dir etwas einfallen lassen! T93 begleitet
Partisanen, Prepper und Militärs in ihrem Kampf gegen die furchtbare
Zombie-Seuche. Du bist dabei, erlebst Siege und Niederlagen, fieberst mit deinen
Favoriten, denen du eines voraus hast: Du kannst das Buch weglegen! 


 


Birte ist die einzige Überlebende einer ganzen Stadt. Nach
ihrer abenteuerlichen Rettung entdecken Forscher, dass sie ein besonderes Gen
in sich trägt, das eine Schlüsselrolle im Kampf gegen die Fressmaschinen
einnehmen könnte. Wird sie das Blatt wenden können? Nach einem Jahr der
Zombie-Herrschaft entschließt sich der kärgliche Rest der Menschheit,
zurückzuschlagen. Der Krieg gegen die Zombies beginnt.


Wird es der Menschheit gelingen, ihr Habitat zurückzuerobern,
oder ist inzwischen alles verloren? Die letzte Entscheidungsschlacht steht
bevor ...
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